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Schreib eine Geschichte 


Andrea Raute 
Nun bin ich auf dem Weg zum 
Bahnhof. Endlich! Vorhin im 
Hörsaal konnte ich bald nicht 
mehr sitzen. Ich kritzelte vor 
mich hin, die Stimme des Pro- 
fessors war weit weg. Freitag — 
Fahrt zu dir —. 3 Wochen habe 
ich dich nicht gesehen. Letzte 
Woche war ich zu Hause, und 
davor das Wochenende warst 
du bei einem Kumpel in 
Rostock. 

Am Fahrkartenschalter geht es 
wieder überhaupt nicht vor- 
wärts, hätte ich doch nur schon 
gestern die Fahrkarte besorgt, 
dann müßte ich jetzt nicht stän- 
dig auf die Uhr schauen. 

Nun sitze ich im Zug. Bücher 
habe ich dieses Wochenende 
nicht mitgenommen. Zum Ler- 
nen käme ich bei dir sicher 
nicht. Ich habe dir viel zu erzäh- 
len. Dann möchte ich dir noch 
ein Buch zum Lesen dalassen (2 
junge Menschen, die in ständi- 
ger Trennung leben, erzählen 
über sich) und deine Meinung 
dazu hören. Deinen letzten Brief 
lese ich noch einmal schnell 
durch. Ich freue mich auf dich. 
Du stehst heute nicht auf dem 
Bahnsteig. Das macht mich stut- 
zig. Warum das? Ich laufe 
schnellen Schrittes zu dir nach 
Hause. Deine Mutter öffnet mir. 
Du kommst mir entgegen. Erst 
ist alles wie sonst. Du erzählst 
mir von Frank, Kerstin und Ba- 


sti, von deiner Arbeit, von den 
zwei vergeblichen Versuchen, 
mich im Studentenwohnheim zu 
erreichen. Bei mir sprudeln die 
Worte auch nur so. Dann küsse 
ich dich. Aber irgend etwas ist 
heute anders. Irgendwas. 

Du sagst zu mir: »Du, ich habe 
ernsthaft über uns nachge- 
dacht.« 

Du sagst, du willst nicht nur auf 
das Wochenende hinleben, nur 
ein paar Stunden mit mir haben, 
du möchtest, daß wir immer zu- 
sammen sind, daß du schon 24 
bist und nicht erst in vier Jahren 
Vater sein möchtest, daß du dir 


dein Leben anders vorgestellt il 


hast, daß du nur ein Zimmer 
hast — immer noch bei deiner 
Mutter wohnst ... 

Deine Stimme verschwimmt im- 
mer mehr. Ich kann einfach 
nicht mehr zuhören. 

Ich sage zu dir: »Ich fahre« und 
schnappe meinen Rucksack. 
Heulend renne ich zum Bahn- 
hof. 

Nun sitze ich im Zug. Du wuß- 
test von Anfang an, daß ich stu- 
dieren: werde, daß ich nur am 
Wochenende bei dir sein kann. 
Daß es schwer sein wird — wuß- 
ten wir beide. 

Du möchtest ein trautes Heim 
mit Kind und Schrankwand, wie 
es so manche in deinem Alter 
haben. Möchtest, daß ich bei dir 
bin — jeden Tag —. Aber ich 
kann und will mein Studium 
jetzt deswegen nicht aufgeben. 
Ich würde mich selbst verleug- 
nen — mich belügen —, wenn ich 
sage: »Das ist es, was ich will.« 
Ich könnte mich in den Hintern 
treten, warum habe ich dir nicht 
versucht zu erklären, wie ich 
darüber denke. Bin einfach da- 
vongerannt. Aber einen kleinen 
Knacks hat es mir schon gege- 
ben, wie du über mein Studium 
gesprochen hast. Du denkst jetzt 
sicher auch nach. Versuchst zu 
ordnen. 

Ich fahre nach Hause und warte 
auf einen Anruf von dir. 


Monoton rattert die S-Bahn 
durch die Stadt, beim Ein- und 
Aussteigen bitte beeilen, Türen 


knallen zu. Eigentlich hätte 
Thomas jetzt hinaus gemußt. Er 
fährt mit den Fingern durch das 
windzerzauste Haar, streicht 
über die Bartstoppeln und zupft 
nervös an seinem Ohrring. Bil- 
der schwirren durch seinen 
Kopf. Vor der Nachtschicht Bir- 
gits böse Blicke, kein Wort, 
ebenfalls wortlos reichte sie ihm 
die Arbeitsschnitten. Am näch- 
sten Morgen dann der Riesen- 
krach mit seinem Vater. 
Thomas spürt eine schmerzende 
Müdigkeit in seinen Gliedern, 
schmerzend auch die Innenflä- 
che seiner rechten Hand. 

Ja, ich habe den Alten geschla- 
gen! Mühsam versucht Thomas, 
die aufkommenden Tränen zu 
verdrängen, schluckt und ist wü- 
tend auf sich. — Ich konnt’ mich 
einfach nicht bremsen, dabei 
war ich vollkommen trocken, 
ich wollte mit Muttern reden, 
über meine Kleine, was ich ma- 
chen soll. Birgit übersieht meine 
Geschenke, läßt mich seit drei 
Tagen links liegen, weil ich an 
meinem Geburtstag mit Kum- 
peln in einer Kneipe hängenge- 
blieben bin, sie saß mit ihren 
Blumen und ihrem Oberhemd 
bis Mitternacht in meiner Woh- 
nung. So vergnatzt kam ich zu 
meinen Eltern, aber nur der Alte 
war zu Hause. Ich sagte höflich 
Guten Morgen, da fing er gleich 


2 


an zu keifen, was ich mir ein- 
bilde, schon wieder besoffen, ir- 
gendwann werde ich mit den 
Assis im Bahnhof pennen, und 
überhaupt, meine Frisur, fehlt 
bloß noch der Hahnenkamm, 
und plötzlich zog der Alte an 
meinem Ohr, wollte mir doch 
tatsächlich den Ohrring rausrei- 
Ben. Mir brannten die Sicherun- 
gen durch. Ich habe rot gesehen. 
Und das, wo mir der Alte bereits 
zwei Jahre nichts mehr zu sagen 
hat. Ja, früher, wasch dir die 
Hände, putz dir die Zähne, 
trage den Mülleimer runter. 
Schikane von morgens bis 
abends. Oder wenn ich an die 
Schule denke, Hilfsschule. Mut- 
tern heulte über das zuge- 
schickte Gutachten und wälzte 
ihr olles Lexikon. Klapsmühle, 
sagte der Alte und nannte mich 
Wandi, nennt mich heute noch 
so. 


Zugegeben, manchmal konnte 
der Alte richtig toll sein, ging 
mit mir Drachensteigen. Man, 
war das ein Tag, ein Sonnentag 
in jeder Beziehung. Ein anderes 
Mal fuhren wir zum Schleizer 
Dreieck. Aber jeden Abend 
Gewitterwolken, wenn er nach 
den Hausaufgaben fragte, und 
am nächsten Tag war ich wieder 
der blöde Wandi. Dabei war ich 
in der Klasse der beste Schüler, 
habe später um die begehrte 
Packerlehrstelle in der Drucke- 
rei gekämpft und sie erhalten. — 
Thomas wird immer wütender, 
möchte nicht mehr an seinen 
Vater denken. Nicht an die Dau- 
erstreitigkeiten wegen zerbro- 
chener Tassen oder Kannen. 
Nicht an die mit einer ganzen 
Dose Trockenfutter versorgten 
Fische und nicht an die tausend 
anderen Sachen, die der Vater 
ständig hochspielte. Der konnte 
sich knapp beherrschen, hatte 
immer gleich geschrien, in sei- 
nem Sessel gesessen und ge- 
schrien. Zum 'Glück besaß die 
Familie eine Altbauwohnung, 
geräuscharm. Der Vater war für 
die Bewohner des Hauses der 
geduldige, verständige Erzieher, 
Thomas der schwierige Junge, 
der eigentlich in ein Heim ge- 
mußt hätte, denn plötzlich 
wurde der Bengel frech, über- 
schritten seine Dummenjungen- 
streiche das übliche Maß. Er 
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stellte sich vor Leute und lachte 
sie aus, nachdem er Tulpenbeete 
zertrampelt, den Trabbi auf Lat- 
schen gestellt, ein Moped ver- 
steckt hatte. Warum sahen ihn 
auch alle Nachbarn schief an, 
sprachen mit ihm wie mit einem 
Idioten. Nur die Mutter kämpft 
um den Jungen, versucht, zwi- 
schen ihm und dem Vater zu 
vermitteln, will jeder Seite ge- 
recht werden und hat darüber 
graue Haare bekommen. 

Und wegen der Mutter steigt 
Thomas an der nächsten Station 
aus, stellt sich auf den gegen- 
überliegenden Bahnsteig, war- 
tet. Er wird am Abend zu ihr 
fahren, wenn der Vater in der 
Spätschicht ist. Und er wird es 
in der Zukunft immer so halten. 


Karin 


Irre, wie so eine Sommerwiese 
duftet. Ganz düsig wird mir da- 
von und der Körper schwer. Ich 
liege lang ausgestreckt, und die 
Erde schrumpft zusammen, 
wird kleiner und kleiner, so daß 
nur noch ich allein Platz darauf 
habe. Nur mit mir fliegt sie 
durch den Weltraum. Nur mit 
mir! Bis morgen bleibe ich hier 
liegen. 

Oder bis übermorgen. Sollen die 
anderen mich doch suchen und 
denken, ich wäre tot. Dann 
kann Micha der Lady vorsäu- 
seln, was er will. Mich stört’s 
dann nicht mehr, nein. 

Aber ... Ich bin ja nicht tot. Ich 
lebe, und später werde ich be- 


rühmt. Schauspielerin oder so. 
Die Lady ist dann Verkäuferin, 
kann sein, in einem Ex. Ich 
werde dann bei ihr einkaufen, 
nur das Teuerste, ist doch klar. 
Dabei schiebe ich die Sonnen- 
brille hoch, so, wie sie es im 
Film machen und sage: »Packen 
Sie mal alles schön ein, Fräu- 
lein, mein Schofför holt die Sa- 
chen nachher ab.« Ha, grün und 
blau wird sie, wenn Micha sie 
verläßt, weil er nämlich mich 
liebt. So! 

Aber ich hab’ gar keine Zeit für 
ihn. Gar keine. 

Mein Magen knurrt. Drüben im 
Lager sitzen sie jetzt beim 
Abendbrot. Na, wenn schon. 
Ich konnte nicht anders. Ich 
mußte einfach weglaufen. Ganz 
deutlich habe ich Micha flüstern 
gehört, und dabei hat er sich zur 
Lady hingebeugt, als wollte er 
sie küssen: »Die Sommerspros- 
senjule kann mir nachlaufen, 
wie sie will. Mir ist sie schnurz- 
piepe.« 

Die Sommersprossenjule bin 
ich, das häßlichste Mädchen der 
Welt. Nie mehr stehe ich auf, 
nie mehr. Ich bleibe hier liegen 
und fliege. 


air Arinkegine 


al sn al u S d b Bu Zi m 


»Wir wollen überall eine solche schöpferi- 
sche Atmosphäre schaffen, die das Lei- 
stungsstreben und Verantwortungsbe- 
wußtsein jedes einzelnen wachsen läßt.« 


(Aus dem Aufruf des Zentralrates der FD) 
zum »FDJ-Aufgebot DDR 40«) 


Erhitzte Gemüter im Oktober des Jäh- 
res 1958 im Städtischen Kaufhaus zu 
Leipzig. Keil Wunder, schließlich wa- 
ren hier Hunderte junge Leüte aus @l- 
len Himmelsrichtungen unserer Re- 
publik zu ihrer »). Messe der Meister 
Yon morgen zugammengekommen. 


Diese bis.dahin einmalige Exponaten- 
schau fand auf Beschluß des FDJ-Zen- 
tralrates Statt, um das wissenschaft- 
lich-technische Schaffen unter der 
Jugend anzukurbeln. In den darauffol= 
genden Jahren entwickelte sich aus 
einer anfänglichen Hobbyschau eine 
Massenbewegung des Knobelns, 
Neuerertüms, des Rationalisietens 
und Erfindens. nl spürte erste Expo- 
nate auf, fand Zeitzeugen, fragte 
nach, wa$ aus preisgekrönten Kon- 
sümgütern des letzten Jahres wurde 
und stellt @in Spitzenexpönat der 
XXXI.Mes581988.vors 
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Das machte in jenen und ae tohencen Bu Schlagzeilen 


1958: Auf der L. MMM Liege- 
fahrrad (1) und Briefklebema- 
schine (2). 

Kurios? Zugegeben. Aber es 
fing ja gerade erst an. Immer- 
hin stand damals im Städti- 
schen Kaufhaus zu Leipzig 
auch der erste DDR-Transistor- 
empfänger (3). Sensationell im 

Zigarettenschachtel-Format. 


Daneben das Filmvergröße- IT} 


rungsgerät (4), was sage und 
schreibe 15 Mark kostete. Die 
umfunktioniertte Milchkanne 
zog viele Besucher in ihren 
Bann. Billig und einfach nach- 
zugestalten. Der Klub junger 
Techniker aus der Filmfabrik 
Agfa Wolfen ließ sich dies ein- 
fallen. Die Messe wurde ein 
Knüller und - um eine Woche 
verlängert. 

1959: In fast allen Bezirken gab 
es eigene kleine Messen. Erst- 
mals. FDJler fuhren danach die 
Betriebe ab, sammelten per 
LKW die Messegüter für die 
II. Zentrale MMM ein. Darun- 
ter befand sich auch der zwei- 
rädrige Kindersportwagen (5) ' 
vom Klub junger Techniker des 
damaligen VEB Waggonbau 
Gotha. Ihr Beitrag zur »Mas- 
senbedarfsgüterproduktion« (so 3 
hießen zu jener Zeit die Kon- 
sumgüter). 

1961: Ein Jahr der Jugend. Sie 
erhielt Aufgaben aus den Plä- 
nen Neue Technik. Das gab’s 
noch nie zuvor. Schon auf die- 
ser IV. MMM stellten junge 
Leute erste Lösungen vor. Zwei- 
fellos eine riesige Errungen- 


schaft, bedenkt man, daß sich IE" 


die meisten Betriebsdirektoren 2 
noch auf die Hinterbeine stell- | 
ten, wenn es um die MMM 


ging. 

1964: »Symbolek« (S. 5) hieß 
die große Sensation auf der 
VII. ZMMM. Dieser Roboter in 
Menschengestalt stand im Aus- 
stellungsbereich des Bezirkes 
Halle. Der »freundliche« Kerl 
stammte von einem der ersten 
Jugendneuererkollektive des 


VEB Chemische Werke Buna 4 


und begrüßte jeden Messegast 
mit: »Guten Tag! Mein Name ® 
ist Symbolek.« 

Schnell wurde er zum Besu- 
cherliebling und diente als 
Grundmodell einer Lehrma- 
schine, die Worte und Bilder 
speichern, sich fortbewegen 
und selbst sprechen sollte. 
1967: Ein Jugendkollektiv aus 
dem LEW »Hans Beimler« 
Henningsdorf machte auf der 
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UMSCHAU 


X. ZMMM von sich reden. Es 
ging erste Schritte zur Anwen- 
dung elektronischer Steuerun- 
gen. Licht und Schatten lagen 


= dicht beieinander. FDJler der 


4 


I 


Arbeitsgemeinschaft »Welt- 
standsniveau« des VEB Planeta 
Radebeul stellten sich vor, kriti- 
sierten jedoch zugleich, daß sie 
bisher vergeblich auf eine kon- 
krete Aufgabe seitens der Be- 
triebsleitung warteten. Dies lö- 
ste eine heftige Diskussion aus. 
Für ihre ausgestellte Spreng- 
stoffmischstation erhielten 
junge Leute aus dem Zement- 
werk Rüdersdorf eine »Gol- 
dene«. Das explosive Gemisch 


nutzt man übrigens heute noch 


für den bergmännischen Abbau 
von Kalkstein. 

Novum auf der X.! 78 Arbeiten 
von Studenten und Wissen- 
schaftlern in einem eigenen Be- 
reich. 

1977: Kollektive Leistungen 
volkswirtschaftlicher Dimen- 
sion verdrängen auf der 
XX. ZMMM immer mehr Ein- 
zelleistungen. Neben einem 
»rollenden Unterrichtszen- 


trum« und »Methoden der Ul- 


trakurzzeit-Elektronenmikro- 
skopie« besteht aber immer 
noch genügend Platz für pfif- 
fige Ideen. Dicht umlagert eine 


kleine Holztreppe. Der 19jäh- 


rige Lars Peter Pampel (7) vom 
Kreisbaubetrieb Zittau stellt ei- 


"nen Elektrokarren zum Beför- 


dern schwerer Lasten (z. B. 
Öfen) über Treppen vor. Mit 


" Leichtigkeit bewegt sich die 


Karre treppauf, treppab, ohne 


FR “ die Stufen zu beschädigen. Die 


vier Räder werden auf Treppen 
stufenlos steigend, auf ebenen 
Flächen rollend transportiert. 

Die 1. Leistungsschau der Stu- 
denten und jungen Wissen- 
schaftler ist ins Leben gerufen. 
1987: Die XXX. ZMMM und 
10. Leis: chau präsentiert 
sich mit r Hitparade an 
Spitzenleistungen.. ZIM-SKR 


„= 30 heißt z. B. der jüngste Sproß 


aus der ZIM-Roboterfamilie. 

Diese Zahlen sprechen für sich: 
1958: 800 Aussteller vertreten 
rund 5000 Jugendliche aus 300 
Klubs junger Techniker. 1987: 
Die Besten von 1,2 Millionen 
Neuerern stellen 2545 MMM- 
Lösungen und 2100 Lösungen 
auf der Leistungsschau aus! 


M wie Messe-Meister Manhold 


Im vierten Jahrzehnt der MMM sich die Stirn. »Wo waren wir Ich denke dabei an meine zwei 
fragt man sich: Wie war es am stehengeblieben? Ordnung im Umzüge und weiß, was dies be- OR Morgen 
Anfang? Wir blätterten in alten Betrieb, ja richtig. Mir riß je- deutet. Jedesmal endet ein 
Zeitungen, Zeitschriften und denfalls bald der Geduldsfaden. Stück Leben, beginnt ein neues. Ich übertreibe nicht, wenn ich 
fanden einen Zeitzeugen ... Ich nahm mir eine alte Tisch- Auch das hat Horst Manhold behaupte, in all den Jahren 
tennisplatte her, die ich ir- zu dem gemacht, was er heute kümmerte sich der heute 68jäh- 
gendwo aufgetrieben hatte, ist. rige hauptsächlich um die jun- 
zeichnete Schlag für Schlag ein, Zurück aus der Gefangen- gen Neuerer im Betrieb. Auch 
heftete per Magnet Markie- schaft, begann sein neues Le- wenn er heute vielleicht nicht 
rungsfähnchen an und pinnte ben als Landarbeiter im heuti- mehr alle technischen Lösun- 
das Ganze an die Wand. So ver- gen Kreis Demmin. Er ging in gen und Prozesse versteht, 
So ein kleiner Mann und so 'ne schaffte ich mir und meinen die SPD, ohne zu ahnen, daß er kanhı er doch noch immer bei 
große Lust. Lust auf Leben. Ich Kollegen eine Übersicht und nach dem legendären 21. April organisatorischen Dingen. hel- 
bin sichtlich überrascht von konnte noch dazu in meinem 1946 der SED angehören fen. Kürzlich meldete sich der 
Horst Manhold.. Nunmehr Mini-Büro besser fußen.« würde. Er fand gut, was diese 

68 Jahre - das nimmt ihm so Wenig später drang die Kunde Partei forderte: Neue Fachar- 

schnell keiner ab. von der 1. Zentralen MMM beiter braucht das Land! Er stand an. Da sprang Horst 
Immer in Bewegung sein. Nur auch in diesen abgelegenen lernte Schlosser. Entwickelte Manhold in die Bresche, klärte 
nicht zur (Rentner-Jruhe set- : Tumor die Sachen. So unkompliziert 
zen, lautet seine Maxime. Für j 18 5 ® geht das, wenn man sich mit 
ihn wäre dies das »Aus«, meint h N ganzem Herzen engagiert. Da 
er. Ich frage nach Horst Man- k E 3 spielt Alter überhaupt keine 
hold im Kreisbetrieb für Land- & ra Er i Rolle. Das macht Horst Man- 
technik Neustrelitz, finde ihn n ( hold aus. Schon immer, als er 
im Archiv, in den alten Akten Fi PT ; noch BBS-Direktor war oder 
stöbernd. Er sichtet Material Pe f 

fürs neue Traditionskabinett 

des Betriebes. Wer, wenn nicht 
er, sollte das tun, denke ich. 
Wie mir seine Kollegen sagten, 
hob dieser erfahrene Mann 
nicht nur die mecklenburgische 
Landwirtschaft mit aus den Ge- 

burtswehen. Auch die Jugend 

neuererbewegung MMM Mr 

brachte er hier in Schwung. wu — 

Horst Manhold selbst stellte als Zipfel der Republik. Horst als solcher in seinem Betrieb ei- Zeit. Aber müssen wir Alten 
einer der ersten auf der Zentra- Manhold packte daraufhin nen Fahrradhilfsmotor (mit nicht gerade deshalb alles un- 
len MMM 1958 in Leipzig aus. seine sieben Sachen nebst Dieselmotor und Reibradan- ternehmen, ihnen dabei. hel- 
Der sonst so ausgeglichene »Schlagtafel« und fuhr in die trieb), wurde in der Zwischen- fen?l« 

Mann wird zusehens lebendi- Messestadt. Auf eigene Kosten. zeit Vater dreier Söhne und Es ist mit ein Verdienst dieses 
ger, spricht er über jene Jahre. Zwischen Gartengeräten, setzte sich später dann mit ih- Mannes, daß im KfL jede Lehr- 
Heftig gestikuliert er mit bei- Schubkarren und anderen di- nen wieder auf die Schulbank. lingsgruppe und Jugendbrigade 
den Händen. »Mädchen, dat versen Neuerungen suchte er Man schrieb das Jahr 1964. In- jedes Jahr eine MMM-Aufgabe 
war ’ne Zeit. Lebensmittelkar- sich seinen Platz. Er lacht laut genieur war er mit 45 Jahren. löst. Horst fing damit an, jetzt 
ten waren gerade mal abge- auf beim Erzählen. Die Erinne- Unverhohlener Stolz liegt in ist es so Sitte. Manch anderer 
schafft. LPG gab es verkleckert rungen gehen mit ihm durch. Manholds Stimme: »Schwer ” Betrieb kann das leider nicht 
hier und da. Ich leitete die MTS »Lächelt heute nur über uns. nug war das. Und wenn mir die von sich behaupten. Was Horst 
Mölschow, ein kleines Nest vor Aber ick säch dir, mit unseren Kinder beim Rechnen nicht ge- Manholds Söhne angeht, treten 
Wolgast. Für mich war es sehr Ideen erleichterten wir uns ge- holfen hätten, wer weiß ...« auch sie in Vaters 

schwer, täglich sämtliche Da- nauso die Arbeit, wie es heute Seine Abschlußarbeit lautete Peter zum Beispiel entwickelte 
ten, Schläge, Traktoren, Leute die Computer beispielsweise »Prüfstand für Traktorenge- im Fleischkombinat eine Vor- 
in eine Ordnung zu kriegen. Bei tun. Wir kamen uns ganz groß triebe aller Typen«. Heute noch richtung, die hilft, eisgekühlte 
allem guten Willen schier un- vor. Die meisten von uns besa- aktuell. Fleisch»batzen« aus den Kühl- 
möglich.« Horst unterbricht Ben ja kaum eine richtige Aus- Alle weiteren Stationen seiner schränken zu hieven und zu 
kurz, flicht eine kleine Episode bildung.« »Wanderschaft« aufzuzählen transportieren. 

ein. »Auf Ordnung legte man wäre müßig. Überall, wo er ge- Von der Jugend komme er nicht 
viel Wert, vielleicht mehr als braucht wurde, da er hin. mehr los, sagt Horst. Mich 
heute. Jedenfalls erhielt ich ei- Stralsund, Rostock, Neubran- wunderte es deshalb überhaupt 
nes Nachts die Nachricht, eine M wie Manhold oder: denburg und und ... Apropos nicht, als ich ihn auf der 
Raupe sei versackt. Ich nichts Ein Meister Neubrandenburg. Hier erhielt XXX. Zentralen Messe in Leip- 
wie raus aus den Federn und fällt nicht vom Himmel Horst Manhold nun endlich zig 1987 immer wieder in Ge- 
aufs Feld. Stunden brauchten nach vielen Jahren des Umher- sprächsrunden verwickelt sah. 
wir, um die Raupe rauszuholen. ziehens und Wartens eine ge- »Das bewahrt mich davor«, 
Ich kam deshalb nicht pünkt- Fast möchte ich das Leben des mütliche Dreiraumwohnung. meint er, »ein »altes Eisen« zu 
lich um 5.00 Uhr ins Büro. Das gebürtigen Westpreußen mit Letzte Station. Aber ich bin to- werden, erhält die Lust am Le- 
und nicht die Raupenrettung dem eines Zugvogels verglei- tal sicher, das heißt lange nicht ben und zeigt, daß meine Erin- 
stand am nächsten Tag in der chen. Neun Umzüge brachte er Endstation. Es gibt noch viel zu nerungen immer noch gefragt 
Zeitung. Ja, ja ...« Horst reibt hinter sich, mit Sack und Pack. tun, wie er sagt. sind.« 
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Heiß diskutiert wurde auf dem diesjährigen »Treffen der Jugend- 
brigadiere« in Zeitz die Problematik der Konsumgüterproduktion. 
Es zeigte sich deutlich, daß es unter den Jugendlichen eine große 
Bereitschaft gibt, hochwertige »Konsumgüter von der Jugend für 
die Jugend« mit eigenen Initiativen herzustellen. 

Diese Kons ter als Messeobjekt her- und auszustellen ist die 
eine Seite, die führung in die Serienfertigung eine andere. nl 
fragte nach, was aus den 9 Konsumgütern geworden ist, die auf 
der XXX. Zentralen MMM 1987 in Leipzig einen Preis des Mini- 
sterrates, des Zentralrates der FDJ und des FDGB-Bundsvor- S Tu TE 
standes erhielten. 

Exponat: Waschautomat Kompakt 

Hersteller: aeg der FDJ des VEB Waschgerätewerk Schwarzen- 


Antwort: _... Verspäteter Anlauf der 0-Serie: ... ab wird Automat 
ziert... 96 000 Stück noch 19881 apa ‚sea 


5. Ihren in 
Exponat rar BOHISRU NR USE LI AnamamaR 


Hersteller: VEB 
#  ... 75.000 Stück kommen 1988 in den Handel ... Bedarf wird 
damit noch nicht. \ \ } 


Kaltwalzwerk Oranienburg B 

... Plan: 6000 Stück in diesem Jahr ,.. werden aber nicht 
r se ng ! 

retoller: VEB Elektronische 


erziler Ye RR 000 gen ir Handel und für den Export 1988 
rs jagen für unseren 


Modeschmuck 

Hersteller: VEB Thüringer Schmuck Waltershausen 

Antwort: Es PH Fauna abses inisreger spa 
1988; 5,45 Millionen Mark ... Bedarf kann nicht werden ..- 
Modetrends spielen in den Kollektionen eine große Rollei } 


ve "de 
L OFEN Al BGE Sn ai a 
Eins steht für mich fest: Hochwertige, ansprechende Konsumgü- 
ter von der Jugend für die Jugend entstehen dort, wo sich FDJ- 
Leitung und Partner engagieren, flexibel entscheiden und einmal 
gegebene Versprechen staatlicher Leitungen auch eingehalten 
werden. Ich denke da beispielsweise an die Ruhlaer. Es geht das 
Gerücht, daß ein Direktor persönlich die neuen Uhren im Ge- 
schäft anbot, um zu sehen, wie die Käufer reagieren. So geht's 
auch. Aber es geht nicht (gut), wenn FDJ-Leitung und Partner 
nach der MMM erst mal eine Verschnaufpause einlegen. Da ist 
bekanntlich der Zug längst abgefahren. 

Und was die Preisverleihung zur XXX. ZMMM angeht, vielleicht 
wäre zu überdenken, ob Puppenwagen ins Sortiment preisgekrön- 
ter Konsumgüter gehören. Haben wir da wirklich nicht mehr auf- 
zuweisen? Die Antwort auf diese Frage kann vielleicht schon auf 
der XXXI. Zentralen Messe der Meister von morgen gegeben wer- 
den. Sie wird zeigen, ob die offene Aussprache auf der Zeitzer 
Konferenz der Jugendbrigadiere Früchte getragen hat. 
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kanal euere 


Zur Vorgeschichte. Knapp fünf } 


Jahre ist es her. Als Absolvent 
der Leningrader Polytechni- 
schen Hochschule kam der 
junge Elektroingenieur Mat- 
thias Rasch nach Berlin ins AS- 
LID. Dahinter verbirgt sich der 
Betrieb VEB Kabelwerk Adlers- 
hof: Adlershofer Seile, Litzen 
und isolierte Drähte. 25jährig 
übernahm er die Forschungs- 
gruppe »Bandleitungen«. 

Diese speziellen elektrischen 
Stegleitungen findet man heut- 
zutage überall dort, wo innere 
Verdrahtungen nötig sind: in 
Kühlschränken, Farbfernse- 
hern, EDV-Anlagen, Computer- 
systemen, in Kassettenrecor- 
dern. In denen z. B. von Stern 
Radio Berlin. Bandleitungen, 
das muß ich erläutern, gibt es 
schon seit Jahren. Bislang je- 
doch nicht in der DDR. Die 
CSSR liefert sie uns. Ich bleibe 
beim Beispiel Kassettenrecor- 
der. Um so elektronischer diese 
wurden, desto filigraner die 
Bandleitungen. Sprich: desto 
teurer die Herstellung. 

Also mußten sich die Adlersho- 
fer unbedingt etwas einfallen 
lassen. Matthias kannte diese 
Problematik nur allzugut aus 
seinem Betriebspraktikum, 
stürzte sich deshalb mit seiner 
kleinen Forschungsgruppe in 
die Aufgabe, Wie gesagt, das 
war 1983. 

Ich sehe es dem heute 30jähri- 
gen an. Gern denkt er an diese 
Anfangszeit nicht zurück. 
»Neuland betreten, wer will das 
nicht, Wir kamen uns vor wie 
Kolumbus auf Entdeckungs- 
reise. Nur mit dem Unter- 
schied, daß wir kein Land sa- 
hen, weil wir Schiffbruch erlit- 
ten.« 

So kritisch, Matthias? 


»Wir arbeiteten zwar nach ei- | 
nem detaillierten Pflichtenheft, 


in dem konkret vorgegeben 


wurde, was wir wann an Ergeb- | 
nissen zu bringen hatten. Doch | 


was nutzte uns die beste Band- 
leitung auf dem Papier, wenn 


weit und breit keine Maschine 


stand, die sie herstellte?« 

Sicher hätten die Adlershofer 
jetzt sagen können: Nichts geht 
mehr. Das taten sie nicht. So 
eine Haltung, finde ich, müßte 
eigentlich jeden jungen For- 
scher auszeichnen. Ich nenne 


es ruhig mal Forscherdrang. Sie e 


suchten sich Verbündete. 


Fotos: Wadim Gratschow, Peter Söllner, Harald Almonat 


Volkmar Thil, Werkfotos, Archiv 


Vom SKET Magdeburg aller- 
dings erhielten sie ein Nein. 
Matthias und seine Mannen 
versuchten es mit dem betriebli- 
chen Ratiomittelbau, der sich 
gerade im Umbruch befand. 
Bernd Meyer, ein junger Inge- 
nieur, berichtet: »Wir rüsteten 
eine Anlage für Starkstromlei- 
tungen so um, daß wir zumin- 
dest erst mal Bandleitungen 
produzieren konnten, Schließ- 
lich warteten die Jungs bei 
Stern Radio, um ihre Kasset- 
tenrecorder in Gang zu brin- 
gen.« 

Immerhin verschlingt so ein 
Recorder einen bis eineinhalb 
Meter Bandleitungen. Da gab 
es Zeiten, in denen sich die For- 
schergruppe selbst an die Ma- 
schine stellte und Bandleitun- 
gen produzierte. Matthias: »Wir 
wollten einfach nicht aufgeben. 
Schließlich waren wir unserem 
Ziel so nah. Doch wenn ich ehr- 
lich bin, hätten wir den Mut ha- 
ben müssen zum Abbrechen. 
Das Pflichtenheft war von An- 
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fang an nicht genügend durch- 
dacht. Aber der Bedarf an hoch- 
modernen Bandleitungen ließ 
uns keine andere Wahl, als wei- 
terzumachen.« 

Mit ihren »handgeschneider- 
ten« Bandleitungen gingen die 
Adlershofer 1986 auf die Zen- 
trale MMM nach Leipzig, in 
der Hoffnung, Partner zu fin- 
den. Diese fanden sie zwar 
nicht, ernteten aber viel Beifall 
für ihr Exponat. Und - erhiel- 
ten aus berufenem Munde die 
‚Aufgabe, bis 1988 weltstandsbe- 
stimmende Bandleitungen in 
großen Mengen vorzulegen. 
Wieder kamen sie sich ganz 
schön überrumpelt vor. Ein 
18köpfiges Jugendforscherkol- 
lektiv der FDJ wurde gegrün- 
det. Matthias leitete es. Alles 
gut und schön, Doch immer 
noch nicht stand fest, womit die 
Bandleitungen letztlich herge- 
stellt werden. Im März 1987 be- 
schloß das Kollektiv: Wir 
schreiben an unseren Minister, 
bitten um Unterstützung. So 


a 


| geschah es. Mir imponiert das. 
‚ Sicher kann es nicht immer der 
| Weg sein, ein Problem zu lösen. 
Oftmals würde es schon helfen, 
‚ wenn man sich von vornherein 
! den nötigen Kopf ums Pflich- 
tenheft macht. Das wäre schon 
die halbe Miete auf dem Weg 
zu Spitzenleistungen oder wenn 
man so will, zu mehr hochwerti- 
gen Konsumgütern auf dem La- 
dentisch. Die Adlershofer je- 
denfalls fanden ihre Lösung. 
Der Erfolg spricht für sich. 


Der Minister antwortete nicht 
direkt. Aber sehr schnell der 
Generaldirektor. Nur wenige 
Zeit später, und die Anlage 
stand. Ein teurer Import. »Das 
wußten wir«, höre ich von Mat- 
thias, »dieser Prototyp wurde 
extra für uns angefertigt. Nun 
hieß es Farbe bekennen. Er- 
stens bedeutete das, neueste 
Bandleitungen zu entwickeln. 
Zweitens, eine Technologie zu 
erarbeiten, mit der Bandleitun- 
gen produziert werden kön- 
nen«. 

Beides schafften sie nun in kür- 
zester Zeit, 

Mit ihrem Exponat zur Zentra- 
len MMM 1988 bestimmen sie, 
ohne Übertreibung, den Welt- 
stand mit. Dazu ein Beispiel: 
Als normal galten bisher inter- 
national die Abstände zwischen 
zwei Drahtmitten von 0,1 mm. 
Die Adlershofer schafften 
0,08 mm. In der Praxis garan- 
tiert das höchste Kontaktsi- 
cherheit. Die Bandleitungen 
verfügen über einzigartigen Per- 
forationen. Die Adern lassen 
sich so ohne Schwierigkeiten 
leicht trennen, was das ganze 
Gebilde sehr montagefreund- 
lich macht. 

Nun wollen sie zehnmal mehr 


' Bandleitungen schaffen als zu- 
! vor. Und das in höherer Quali- 


tät. Beim Lösen der Aufgabe 
kam ihnen auch zugute, daß in 


| ihrem Kollektiv Vertreter aus 
| verschiedensten Bereichen zu- 


sammentrafen. Vom Ratiomit- 
telbau über die Ökonomie bis 


x hin zur Forschungsabteilung. 


Und, so kann man sagen, auch 
ein Minister. 

PS: Matthias Rasch wird nun 
das Thema »Weiterentwicklung 
der Bandleitungen« als Techni- 
scher Direktor des Bereichs in 


seine Obhut nehmen. 
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nl: Eine Big Band, zusammengesetzt aus gestande- 
nen Musikern, oft bei Festivals und ähnlichen Unter- 
nehmen zu hören, kennt man. Etwas Besonderes in- 
des, besteht solch eine Band vorwiegend aus Schü- 
lern von 13 Jahren an aufwärts. Wie kam’s dazu? 
Big Fun: Initiator war vor fünf Jahren unser Bandleiter 
Hans-Jürgen Schmidt. Er ist Fachberater für Tanzmusik 
im Bezirk und Stellvertretender Direktor der Musik 
schule. Erst mal eine kühne Idee, denn wir hatten ja ge 
rade unsre musikalische Ausbildung an der Musik- 
schule begonnen. Aber sie stieß bei den meisten auf 
solche Begeisterung, daß diese Idee schon bald Ge- 
stalt annahm. 


nl: Nun dauert solch eine Musikschul-Ausbildung 
nicht ewig. Zudem: Aus Schülern werden Lehrlinge, 
Studenten. Und Freizeitinteressen ändern sich ja in 
dem Alter auch noch häufig. Ist das nicht ein ständi- 
ges Kommen und Gehen bei euch? 

Big Fun: Von den ersten sind heute noch Henry, Stefan 
und Thomas dabei, alle anderen kamen im Laufe der 
letzten fünf Jahre dazu. Unsre Jüngsten sind Dirk 
(Trompete) und Christian (Percussion), beide 13. Aber 
auch Bandmitglieder, die nicht mehr im Bezirk woh 
nen, halten uns die Treue, kommen sooft es geht, zu 
Proben und Auftritten. Insofern haben wir trotz der Ab 
und Zugänge einen relativ festen Stamm. 


nl: Und wie organisiert ihr die Bandarbeit? 

Big Fun: Die Übungsstunden in seinem speziellen Fach 
besucht natürlich jedes Mitglied der Band weiter. Und 
jede Woche proben wir dann gemeinsam, erarbeiten 
neue Titel, bereiten Konzerte vor, feilen an Arrange 
ments einzelner Stücke, am Programm insgesamt. Vor 
besonderen Höhepunkten proben wir dann häufiger. In 
diesem Sommer zum Beispiel, da haben wir in Vorbe- 
reitung unsrer Auftritte zum VIII. Pioniertreffen in Karl 
Marx-Stadt ein mehrtägiges Probenlager durchgeführt 


nl: Ihr seid ja nicht nur bei vielen Veranstaltungen im 
Bezirk dabei, tourt im ganzen Land, habt Auftritte im 
Fernsehen. Wie läßt sich das mit Schule, Lehre oder 
Studium vereinbaren? 

Big Fun: Wenn man wie wir mit Begeisterung dabei ist, 
läßt sich vieles unter einen Hut bringen, da helfen wir 
uns auch gegenseitig. Klar, daß für andere Interessen 
wenig Zeit bleibt. Aber daß niemand in der Schule oder 
Lehre abrutscht, darauf wird streng geachtet. Für den- 
jenigen wäre die Band dann für 'ne Weile tabu. 


Musikschulen gibt es überall im Lande, fast in 
jeder Kreisstadt, in größeren Bezirksstädten 
sogar mehrere. Da kann man Klavierspielen ler- 
nen, Trompete, Gitarre, Geige oder sich im Ge- 
sang ausbilden lassen. Längst nicht überall 
dürfte es üblich sein, daß sich Schüler einer 
solchen Musikschule zu einem kleinen Orche- 
ster zusammenfinden. Noch seltener indes 


BIO 


Wir erlebten die Suhler Big Band 
bei Auftritten in Berlin und Karl-Marx-Stadt 


nl: Welche Auftritte waren euch denn in diesen fünf 
Jahren die liebsten? 

Big Fun: Eigentlich ist jeder Auftritt was ganz Tolles für 
uns. Aber so besondere Sachen ... das waren zum Bei- 
spiel gleich 1984 unsre Teilnahme am Nationalen Ju- 


BIG FUN 
Henrik Berger (Posaune, 16, Schüler), Henry Wilhelm (Posaune, 20, kulturpol. Mitarbeiter), Dirk Göpfert 
(Trompete, 13, Schüler), Kai Helbig (Trompete, 17, Baulehrling), Falk Erdmann (Ten.-Sax., 16, Schüler), 
Stefan Heinerl (Ten.-Sax., 20, Student), Silvio Juschkat (Alt.-Sax., 18, Student d. ABF), Marcus Vogel (Alt- 
Sax., 18. z. Zt. NVA), Marc Walther (Flöte, 16, Schüler), Ingo Hähnlein (Gitarre, 17, Schüler), Marco Hase- 
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eine Musikschulband, wie wir sie an der Be-| Stadion »Ernst Thälmann« Live-Musik vor 40 000 Pio 


zirksmusikschule Suhl entdeckten — eine 
Schüler-BIG-BAND, die sich Rock, Pop und 
Jazz auf ihre Fahnen geschrieben hat, und das 
nicht ihrer zumeist klassischen Ausbildung 
zum Trotz, sondern als Ergänzung derselben. 
Und weil den 20 Mitgliedern das großen Spaß 
„macht, nennen sie ihre Big Band 


FUN 


und wollen sie euch nun in Wort (Ingeborg 
Dittmann) und Bild (Andreas Klug) vorstellen. 


gendfestival der FDJ in Berlin, zwei Jahre draut dann 
der erste Platz und das Dacapo in der Fernsehsendung 
»Sprungbrett«, die Auftritte während der 750-Jahr- 
Feier in Berlin — na, und in diesem Jahr das Pioniertref- 
fen. Das war Wahnsinn. Im Eröffnungsprogramm im 


nieren! So viele Zuhörer auf einmal hatten wir wohl 
noch nie. Im September schließlich unser erster Aus 
landsauftritt zu den Kulturtagen der DDR in der CSSR. 


ni: Ihr habt Rock, Pop, Jazz, aber auch Musical im 
Programm. Schreiben einige von euch auch selbst? 

Big Fun: Im Repertoire haben wir mehr als 40 Titel, und 
die Stilistik ist wirklich weitgefächert. Das reicht von 
der Filmmusik (»Maskentanz« von Walter Kubiczek) 
über Pop (»Let’s Go Dancing«, Kool & The Gang; »How 
Will I Know«, W. Houston) bis zum Jazz-Rock (»Sun 

shine Day« von Osibisa). Eigene Titel haben wir natür 

lich auch, bisher von Hans-Jürgen Schmidt komponiert 
und arrangiert. Aber jeder hat ein Mitspracherecht, 
kann auch eigene Ideen einbringen. Heike, unsere Sän- 
gerin, versucht sich zum Beispiel an Texten. 


nl: Musikschule und Band — das ist im Moment für 
euch eine reine Freizeitbeschäftigung. Oder wollt ihr 
das später alle zum Beruf machen? 

Big Fun: Nur einige. Seit Gründung der Band haben 
sieben von uns ein Studium an den Musikhochschulen 
Weimar und Leipzig aufgenommen. Die meisten ergrei- 
fen andere Berufe, wollen aber weiterhin in ihrer Frei- 
zeit Musik machen, zum Beispiel in einer Amateur- 
band. Irgendwie ist unsre Big Band schon so was wie 
eine Kaderschmiede für die Jugendtanzmusik. Schließ- 
lich findet hier in Suhl seit vielen Jahren die FDJ-Werk- 
statt Jugendtanzmusik statt, eine doppelte Verpflich- 
tung für uns als Suhler Band. 


nl: Haltet ihr euer Beispiel eigentlich für nachahm- 
bar? 

Big Fun: Die praktische Arbeit mit der Band ist eine 
prima Ergänzung für die theoretische und handwerkli- 
che Ausbildung in der Musikschule. Was man gelernt 
hat, kann man sofort anwenden, man wird auf seinem 
Instrument viel sicherer, merkt, wo man noch Lücken 
hat, erfährt, was bei den Leuten ankommt oder auch 
nicht. Ähnliches wäre sicher an vielen Musikschulen 
auch möglich. Aber es gehören halt viel Elan, Begeiste 
rung und Engagement dazu. 


nl: Dann wünschen wir euch für eure nächsten gro- 
ßen Vorhaben, zum Beispiel, das Pfingsttreffen der 
FDJ im nächsten Jahr in Berlin und für das Gala-Pro- 
gramm zum 40. Republikgeburtstag, viele neue Ideen 
und vor allem — big fun. 


ney (Baßgitarre, 13, Schüler), Thomas Brauer (Piano, 19, Student), Marcus Damm (Keyboards, 15, Schü- 
ler), Peter Heiner! (drums, 18, Schüler), Christian Kühn (Percussion, 13, Schüler), Christoph Sobanski 
(Keyboards, 19, z. Zt. NVA), Silke Bader (Gitarre, 20, Kindergärtnerin), Heike Fleischer (Gesang, 17, Schüle- 


rin), Astrid Harzbecker 
Schmidt (Leiter der Band 


nie, 22, Studentin an der Hochschule für Musik Leipzig), Hans-Jürgen 
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Komisch war das schon, daß 
ich diese Ausgabe genau am 
8.8.88 erhielt. Recht schönen 
Dank für den Beitrag über Me- 
ryl Streep, die Türklinke 

Nr. 164 (war echt super) und 
den Gerichtsbericht. Über Rick 
Astley hatte ich eigentlich ein 
bißchen mehr erwartet. 

Gabi Hahn (14), Altenburg 


Was denn? 


Glückssekunde 


Ich habe gerade noch das vor- 
letzte Heft erwischt. Schon 
beim Durchblättern fand ich es 
gut. Aber als erstes fiel mir na- 
türlich der Beitrag über Rick 


Geschichte«, »Soldat sein für 
die Zukunft« und »nl-intim« 
waren sehr interessant. Ich 
fand Euer nl rundum super. 
Marion Kaulbars (15), Freiberg 


SS 


= De 
Griff in die 
Mottenkiste? 


Ich dachte, ich hätte mit dieser 
Ausgabe einen guten Kauf ge- 
tan, aber als ich es gelesen 
hatte: nur Plunder! Rettung wa- 
ren nur das »Kassetten-Cover«, 
Rick Astley und die Türklinke. 
Torsten Bliesener (14), Stralsund! 


Gib’s doch weiter. 


Kein Hauptgewinn? 


Diese Ausgabe war eine totale 
Niete. Wen interessiert denn 
schon das Interview mit Sig- 
mund Jähn? Und erst die Ge- 
dichte von Benjamin Stein. Ei- 
nige gute, aber auch tolle Seiten 
hatte diese Ausgabe doch noch. 
Mandy P., Lübbenau 


Also doch keine Niete. 


Ferienspaß 


Das Heft zu lesen war ein Ver- 
gnügen. Erst Rick Astley, dann 
das Kassetten-Cover, und die 
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Astley auf. Auch »Schreib eine | 
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D5> Kommentiert: nl 8/88 


Be-acht-lich 


Türklinke war ja wieder mal 
der »Witz in Person«. Aber 
auch die Beiträge über Arbeits- 


Sigmund Jähn haben zum 
Nachdenken angeregt. 
Jean Zapf, Rothenacker 


"neuesleben 


losigkeit, »... raus bist du«, und 


schichte hätte wirklich passie- 
ren können. 
Vivane Schüttel, Leipzig 


Ohne Vorurteile 


Eure letzte Ausgabe war gut. 


| Solche Beiträge wie über Sig- 


mund Jähn oder »Ein Bild und 
seine Spuren« muß es auch ge- 


ben. Wo sonst würde ich sie le- 


sen, wenn nicht im nl, denn am 


Ende sind sie ja doch interes- 
sant, und man erfährt viel 


| Neu 


es. 
| Susi Borck (15), Mittweida 


Super-prima-Lob 
Die letzte Ausgabe fand ich 
einfach super. Schon der Bei- 
trag über Sting und Eure Mode- 
anregungen waren ganz prima. 
Ich könnte jetzt noch viel mehr 
aufzählen, aber was soll’s. Ein 
großes Lob für diese Ausgabe. 
Ilka Volksdorf, Ueckermünde 
Nicht aufzählen, sondern be- 
gründen, warum Dir dieser und 
jener Beitrag gefallen hat oder 
warum nicht! 


Ist verzagt 


Ganz besonders fiel mir eine 
Geschichte auf, nämlich die 
von Antje Möschk »Zwei Her- 
zen wohnen, ach, in meiner 
Brust«. Diese feinfühlige, deut- 
liche und doch zurückhaltende, 
sanfte Art, so einfach hinter die 
Zeilen geträumt — toll. Wenn 
das Mädchen ebenso faszinie- 
rend ist wie seine Geschichte, 
bedaure ich es sehr, sie nicht 
kennenlernen zu können ... 
Oliver Arndt, Dresden 


Geschichte aus zweiter 
Hand? 


Die Geschichten in der Rubrik 
»Schreib eine Geschichte« wa- 
ren sehr interessant. Aber am 
besten gefiel mir diese von An- 
‚ela Schulz »Spieglein, Spieg- 
ein an der Wand«. Diese Ge- 


|Schärfe im Quadrat 


Vielen Dank für den 


#]»Sting«-Beitrag. Aber am 


schärfsten war das Police-Bild. 
Endlich mal kein abgegriffenes 
Einheitsbild wie in anderen 
Zeitschriften. Zeitweise habt 
Ihr’s wirklich drauf. 58,59 cm? 
— Wahnsinn, ich fasse es nicht. 
Michael Klein (20), Rostock 


Magische Kräfte 


Ich war gleich von Anfang an 
begeistert über diese Ausgabe — 
als ich im Inhaltsverzeichnis 

5 Buchstaben entdeckte: Sting. 
Ich habe mich riesig über die- 
sen Beitrag gefreut. Ein ganz 
tolles Porträt hat Wolfgang 
Martin über ihn gebracht. 
Melanie Bachmann (17), Schleiz 


Unfaßbar 

Als ich den Gerichtsbericht 
»Am Ende?« gelesen hatte, war 
ich erschüttert. Daß es solche 
rücksichtslosen Menschen gibt! 
Antje Heiligenschmidt (17), 
Sömmerda 


Moralisch mit- 
verantwortlich 


Der Gerichtsbericht »Am 
Ende?« war schockierend. Wie 


kann man denn so fahrlässig 
sein? Ich glaube, der Vater von 
Tilo D. sollte mal überdenken, 
was er falsch gemacht hat, denn 


an dem Unfall ist er meiner 
Meinung nach mitschuldig, 
wenn auch nur indirekt. 

0. S., Leipzig 


Kritik zu Kritiken 


Eure Filmkritik auf den Zün- 
derseiten in Ehren, aber müßt 
Ihr alles schlechtmachen, was 
ein bißchen Spaß in unsere Ki- 
nos bringt, z. B. »Die Jagd nach 
dem grünen Diamanten« und 
»Staatsanwälte küßt man 
nicht«? Eure Nachsätze gefal- 
len mir in diesen Fällen über- 
haupt nicht. 

Beatrix Nestler (18), Magdeburg 
Müssen auch nicht, Du sollst 
Dir doch eine eigene Meinung 
darüber bilden. 


Eine links, eine rechts 


Den Strickbeitrag »Der Durch- 
bruch« fand ich ganz toll. Da 
kommen meine Stricknadeln 
natürlich gleich zum Einsatz. 
Sylvia Wahrmund, Dessau 


Der Pfiff fehlte 


Eure Modeseiten interessieren 

mich immer sehr. Doch diesmal 

natier Ihr nichts Besonderes da- 
el. 

Diana Rochau (16), Ebersdorf 


Unterkühlt 


Das Gruppenfoto auf der Auf- 
taktseite zum »Super Pop 
’88«-Beitrag zeigt allein schon 
durch die Ausstrahlung der Ge- 
sichter, daß es nur wenige sind, 
denen man es zutrauen würde, 
richtigen »Superpop« zu ma- 
chen. Der Rest weiß wohl 
nicht, daß cool out ist. Ich 
finde, daß die Werbung zu ei- 
nem 150minütigen Rockprojekt 
etwas ansprechender sein 
sollte. 

Katrin Koczak (19), Ronneburg 


Der einen Freud’ ... 


Riesig gefreut habe ich mich 
über den Beitrag »Super Pop 


'88«. Ich habe das Ganze bis- 


her viermal gesehen. Die Pre- 
miere in Meißen war haarge- 
nau so, wie Ihr sie beschrieben 
habt. Vor allem, daß es nicht 
mal was zu Essen gab. Auch 
Jürgen Karney hofft, »daß es 
zum 50jährigen Jubiläum von 
Stern Meißen wenigstens einen 
Bockwurststand gibt«. 

Anke Petzold, Dresden 


... des andern Leid 


»Super Pop '88« — wen interes- 
siert das schon. Diese Seiten 
hättet Ihr ruhig anders nutzen 
können. 

Robert L., Fürstenwalde 


Extratour 


Ich möchte Euch ein Lob aus- 
sprechen. Der Beitrag »Super 
Pop '88« war super. Ich habe 
mich sehr gefreut, daß Ihr end- 
lich mal was von der »Tour« 
berichtet habt. Zur Eröffnung 
war ich mit meiner Freundin 
extra nach Meißen gefahren, 
weil man das einfach gesehen 
haben muß. 

Monika (20), Görlitz 


Zweckentfremdung 


Das Heft war im großen und 
ganzen für die Katz’. Aber es 
gab Ausnahmen, wie zum Bei- 
spiel den Beitrag über Sigmund 
Jähn, der mich sehr interes- 
sierte. 

Beate P., Zinnowitz 


Gleiche 
Anschauungen? 


Auch das Interview mit Sig- 
mund Jähn war informatiy. Es 
war interessant zu lesen, wie er 
zu aktuell-politischen Fragen 
steht. 

Vivi, Leipzig 


Anerkennung 


Ich fand Euren Beitrag über die 
Pionierleiterin Martina Theu- 
nert — »Ansprüche an mich« — 
toll. Sie kümmert sich wirklich 
um alles und ist immer zur 
Stelle. Als ehemaliges Schul- 
klubmitglied an dieser Schule 


muß ich Euch recht geben. Der 
Beitrag ist Euch gut gelungen. 
Anett Ossevorth, Cotibus 


Auserlesenes 


Euer Augustheft war mal wie- 
der einmalig. Vor allem fand 
ich den Beitrag über die 27jäh- 
rige Pionierleiterin in »Ansprü- 
che an mich« super. 

Kerstin Hobiger, Dresden 


Fairneß 


Andreas Thom ist einer der 
Fußballer der DDR, die Welt- 
klasse sind. Ich sehe ihn immer 
wieder gern. Auf diesem Weg 
möchte ich ihm zum »Fußbal- 
ler des Jahres« herzlich gratu- 
lieren. Er hat's verdient. 
Andreas hat irgend etwas an 
sich, was einen Fußballfan fes- 
selt: seine Art, sich mit dem 
Ball zu bewegen, das Ausspie- 
len der gegnerischen Abwehr ... 
ich bin zwar kein BFC-Fan, 
aber bei Andys Können drücke 
ich schon mal ein Auge zu. 
Jana Köhler (17), Schmölln 


Standfußball? 


Als ich die letzte Ausgabe be- 
kam, war ich froh. Aber als ich 
das Poster von Andreas Thom 
sah ... Ihr hättet ihn wenigstens 
im Dreß fotografieren können. 
So etwas hat ein »Fußballer des 
Jahres« verdient. 

Michael Krüger, Sangerhausen 


Fan-Meinung? 
Natürlich gibt es keinen Zwei- 
fel, daß Andreas Thom ein 
prima Fußballer ist. Doch ich 


muß ehrlich gestehen, ich hätte 
lieber ein Poster vom 1. FC Lok 
Leipzig gehabt. Ganz klar, 
nicht? Wo ich doch ein wasch- 
echter Sachse bin. 

Ina Schubert (15), Neunhof 


Mehr Stein-Verse 


Vielleicht könntet Ihr noch 
mehr Gedichte von Benjamin 
Stein vorstellen, denn mir ha- 
ben sie sehr gut gefallen. Vor 
allem die Themenvielfalt hat 
mich verwundert. 

Sylvia Wahrmund, Dessau 
Zwar keine Lyrik, sondern 
Prosa von ihm in dieser Aus- 


gabe. 


Show-Tip 


Ich habe den Beitrag über Ber- 
luc gelesen und kann dem Tho- 
mas Büttner nur zustimmen, die 
Live-Show von Berluc ist ein- 
malig, beeindruckend und emp- 
fehlenswert. Nur müßte die 
Gruppe sich ihren alten Sänger 
wieder zurückholen. 

Der hat halt eine bessere 
Heavy-Metal-Stimme. 

Stephan Tieg, Halberstadı 


Letzter Seufzer 


Auch noch einen Beitrag über 
Berluc. Das mußte ja nun wirk- 
lich nicht sein. 

Franziska (17) und Annett (17), 
Rostock 


Toleranz 


Obwohl ich kein Berluc-Fan 
bin, las ich den Artikel auf- 
merksam. Ich kann den Fan 
Thomas Büttner verstehen. 
Großes Lob an ihn. Er ruft zur 
Toleranz auf. Wenn jemand 
nicht mal eine andere Musik- 
richtung toleriert, wie kann er 
bei anderen, wichtigen, das täg- 
liche Leben berührenden Din- 
gen tolerant sein? 

Jörg Kuehn, Berlin 


Wunschvorstellungen 


Den Beitrag »... und raus bis 
du« fand ich sehr aufschluß- 
reich und informativ. Es wurde 
über aktuelle und große Pro- 
bleme berichtet. Manchmal 
möchte ich mir meine eigene 
Welt aufbauen. Sie wäre be- 
stimmt ohne Hunger und Ar- 
beitslosigkeit. Aber erst recht 
ohne Atomwaffen. 

Anja Lörper, Leipzig 


Selbstverständlich- 
keit? 


Der Beitrag »... und raus bist 
du« hat mich irgendwie be- 
rührt. Wenn einige bei uns 
auch nicht zufrieden sind, sollte 
man sich angesichts solcher 
Tatsachen vor Augen halten, 
wie gut es uns doch geht. 


M. B., Schleiz 
ö IS 
D>N 


% 
) 


Trifft den eigenen 
Nerv 


Eure Türklinke mit den zum 
Nachdenken anregenden, aber 
auch zum Schmunzeln auffor- 
dernden Aphorismen gefällt 
mir. Schon deswegen, weil ich 
selber versuche, so etwas aus 
Büchern rauszulesen. 

Olaf Kunze, Schönermark 


2 
A 


Klinken-Sammler 


Da ich Sprüche sammle, bin ich 
jedesmal auf Eure »Türklinke« 
gespannt. In den letzten beiden 
Heften hat mir ihre Gestaltung 

echt gut gefallen. 

Jana Haubold, Dresden 


Musik-Special 

Die absolute Krönung in die- 
sem Heft — »Jazz oder nie«. 
Ich interessiere mich zwar nicht 
so für Jazz, aber die einzelnen 
Musikrichtungen, ihre Entste- 
hung und Superstars, also mehr 
das Theoretische, begeistern 
mich doch. 

Kerstin Aßmus (14), Stünzhain 


Sack oder Hose? 


Warum die Reiterhose 
»Jodhpurs« so komplizieren? 
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Mit einem Kartoffelsack 
kommt man besser zum Ziel. 
Anja und Ildiko, Karl-Marx- 
Stadı 


Sagt mal, könnt Ihr Gedanken 


die Idee, solche Jodhpurs zu 
nähen, ich hatte nur keinen 
Schnitt. Dann flatterte mir das 
nl in den Briefkasten, und da 


für den Stoffverbrauch, trotz- 
dem vielen Dank. 


Da können wir helfen. Bei einer 

Ihr ax die Längevon 110m. 
x von 1,10 m. 

Alles klar? 


Steht unter ihrem 
Bann 


Endlich habe ich etwas mehr 
über Meryl Streep erfahren 
können. Das war schon lange 
mein Wunsch, seit ich sie im 
Film »Jenseits von Afrika« ge- 


eindruckt. 
Madeline B., Berlin 


Falsche Angaben? 


Als ich den Beitrag über Meryl 
Streep las und das Bild dazu 
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aufschreiben 


lesen? Vor einiger Zeit kam mir 


ist er. Leider fehlte die Angabe 


Christiane Heinrich, Magdeburg 


 Iverie K., Neustadt 


sehen habe. Sie hat mich so be- 


sah, war ich fassungslos vor 
Freude. Der Bericht war wirk- 
lich sehr informativ. Aber et- 
was hat mich mächtig stutzig 


Aber der scheuert sehr! gemacht: Nach dem »Film- 
schauspieler«-Lexikon wurde 
se an a ann 7 

skin; ige (New Jersey) ge- 

Vernachlässigt? boren. Ihr hattet aber andere 

Den Modebeitrag »Hoch zu Daten. Was stimmt nun? 

Bo ne Sea Klahe fand ich | Martina Lange, Döbeln 

toll. r das ist bestimmt wie- |prgteres, % 

der Er au für Musaen, wo BE tachnldigung. 

mit ich nichts gegen Mädchen 

gesagt haben möchte. Aber Herzattacken 

denkt doch bitte mal an uns. Als ich auf der 4. Umschlag- 

Heiko Gebel (19), Torgau ie Bid Ankey sah, hei mein 

‚erz fast stehengeblieben. 

Dean gedacht abe wi She Mein absoluter Traumtyp. Ich 

Chenden Hinweis zu gebem dan. |inde ihn einmalig. Er singt toll, 

diese Hosen auch von modemuti- |SICht a aus, und tanzen kann 
er auch prima. 

gen Jungs getragen werden kön- | 72.21 (14), Ammendorf 

Telepathie Häppchenweise? 


Die »Fliege« im Beitrag über 
Rick Astley war echt süß (das 
Beste am ganzen Beitrag). Den 
Rick hättet Ihr Euch sparen 
können. Seine Musik ist unse- 
rer Meinung nach nur für 
»Luftballondiskos« (P 6) geeig- 
net. Sting fanden wir echt gut. 
Von seiner Musik (besonders 
den Texten) könnte sich der 
Ian mal 'ne Scheibe abschnei- 


jen. 
Dilla und Minne, Leipzig 
Küchenschmuck 


war, war so begeistert, daß ich 
ihr das Bild schenkte. Darauf 
mußten wir es sofort an die 
Wand pinnen. Nun ziert Rick 
Astley die Küche meiner Oma, 
und sie erfreut sich jeden Tag 
an ihm. 


Aufklärung unsittlich? 


... Ich schreibe auch im Namen 
meines kleinen Frauenkollek- 


abschicken 


uvs (5 Mitglieder im Alter von 
21 bis 46 Jahren) ... Wie ist den 
Eltern und besonders Müttern 
zumute, die wissen, mein zwar 
in allen wichtigen Fragen der 
Partnerschaft aufgeklärtes 
Kind hat nun plötzlich Kennt- 
nis von Dingen, über die selbst 
zwischen den Eltern nie gespro- 
chen wurde und die mancher 
nach langen Ehejahren noch 
nicht kannte ... Ein 15jähriger 
schaut abends seinen ins 
Schlafzimmer verschwindenden 
Eltern mit anderen Augen hin- 
terher, weil er weiß — oder zu 
wissen glaubt —, »was die da 
jetzt machen könnten«. Leider 
ın man im ni nichts über EI- 
tern und deren Meinung le- 
sen ..., und Jugendliche werden 
sich kaum über Ihre meist nur 
die Älteren schockierende Of- 
fenheit beklagen. 
J. B., Karl-Marx-Stadt 
Nein, sie sind uns im Gegensatz 
zu Ihnen dafür dankbar. 


Paragraphen 
praktisch 


Bezahlung mit Scheck 


Ich habe von der Sparkasse 
endlich ein Scheckheft erhal- 
ten. Jetzt wollte ich eine Repa- 
ratur an meinem Mokick mit 
Scheck bezahlen. Der Meister 
nahm den Scheck jedoch nicht 
an. Ich denke, man kann alles 
mit Scheck bezahlen? 

Holger K. (17), Schwedt 


Sie irren, denn nicht jeder He 
landwerksbetrieb 


dels- oder H: 
Verpfichent Auf der Grundlage 
v u 

einer Anweisung des Ministe- 
riums für Handel und Versor- 
gung gilt diese V: lichtung 
ausschließlich für den sozialisti- 
ee gen also für alle 
volkseigenen onsumgenos- 
senschaftlichen Geschäfte. Frei- 
lich sollte man auch hier nicht 


Private Geschäftsleute und 
Handwerker können also durch- 
aus verlangen, daß in bar be- 


angekommen 


Bas 


zahlt wird. In diesen Fällen soll- 
ten sie ihre Kundschaft durch ein 
Schild o. ä. von vornherein dar- 
Wehe rerragee machen, daß 


a wer- 
den. Aber selbst dieser Hinweis 
schließt nicht aus, daß im Ein- 
zelfall auf Bitte des Kunden 
doch mit Scheck bezahlt werden 
kann. Übrigens, nach den gelten- 
den Rechtsvorschriften können 
Jugendliche zwischen 16 und 
18 Jahren zwar ein Scheckheft 
jedoch 
Zustim- 


Staatsanwalt Dieter Plath 


Fotos: Gueffroy; U. Burchert; 
Archiv 


Vignetten: P. Isensee 
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Erinnert ihr euch? Im August 
haben wir eine neue Diskussion 
gestartet. Heute nun die Fort- 
setzung mit euren Zuschriften. 
Wir fragen: 

= Was bedeutet für dich das 
»Soldat sein — Für die Zu- 
kunft«? 

— Welchen Grund hast du, 
nicht mehr als 18 Monate zu 
dienen? 

— Warum hast du dich als Offi- 
zier oder als Soldat auf Zeit 

flichtet? 

ır dich die zeitweilige 
Trennung ein Grund, 
nem en den Laufpaß zu 


- ae ‚du auch, daß ae Ar- 
mee bald überflüssi; 
oder schließt du dis 
Argumenten Franks an? 

— Ist dir so ein Mädchen wie 
Manuela schon einmal be- 
gegnet, das ihre ga be- 

's der Dauer der Armee- 
zeit als voreilig bezeichnete? 


Falls ihr noch nicht geschrie- 
ben habt, setzt euch schnell hin 
vn ae j 

u; ma; in »neues « 
Pr = 


Berlin 

1026 

Kennwort: Soldat sein - 
Du Paßfoto bitte nicht verges- 
sen 


Bis heute nicht bereut 


Seit April 1986 
diene ich auf 
einem Kampf- 
schiff der 
| Volksmarine. 
Ich wollte da- 
mals unbedingt 
zur Marine und 
habe mich für 
Untero! 
entschieden. Ich kann ehrlich 
sagen, daß ich es bis heute 
noch nicht bereut habe. Meine 
damalige Freundin ih sich 
nach einem Jahr von Bir 
trennt, Ein Hauptgrund dafür 
‘war meine 4j ae D Dienstzeit. 
Mädchen mit so einer Einstel- 
lung sollten erst mal überlegen, 
wie gut sie es haben und 
warum. Schließlich wollen wir 
ja alle im Frieden leben, und da 
macht es sich erforderlich, 
Leute zu gewinnen, die länger 
im 18 Monate zur Armee ge- 
en. 
Lutz Atzendorf (22), Crimmit- 
schau 


Einen Versuch wert 


Ich gehöre be- 
stimmt nicht zu 
den Mädchen, 
die eine 
Freundschaft 
ausschlagen, 
nur weil er/sie 


nur 18 Monate. Ich bin 16 und 
komme in die 11. Klasse. Schon 
lange habe ich den Berufs- 
wunsch, Offizier zu werden. 
Und die Reaktionen kenne ich 
auch, wenn ich dies laut sage. 
Manche finden es ‚gut, aber ei- 
nige auch nicht. Einige Mei- 
nungen akzeptiere ich, wenn sie 
vernünftig sind, aber bei ande- 
ren beginne ich schon zu disku- 
tieren. Manchmal kann man ja 
die Leute überzeugen, aber bei 
einigen redet man gegen die 
Wand. Ich finde, trotzdem ist 
es immer einen Versuch wert. 


ISKUSSION_._._._. 


Soldat sein 
ee 


RL 


Für dis, Zukunft? 


Neuer Lebensabschnitt 
“ Ich habe mich 


Mein Berufswunsch steht je- als Unteroffi- 
denfalls fest!!! zier auf Zeit be- 
‚Ramona Mölle (16), Frankfurt worben und 
(Oder) finde, das ist so 
“etwas wie ein 
Bar Berufswahl SR neuer Lebens- 
abschnitt. Also, 
Tg Mein Freund mir persönlich 
\ möchte Politof- wäre es egal, 
fizier werden, wiel: mein Freund zur Ar- 
Im August ging mee gehen würde. Aber ich 
es los, Ich laube, es gibt auch andersden- 
selbst fing im ende Mädchen, und somit 
Septemberan finde ich Franks Angst berech- 
zu studieren. Er tigt. Wieso sollte die Armee 
an der Küste, un mal überflüssig werden? 
ich an der kann abgerüstet werden, so- 
Friedrich-Schiller-Universität viel man trotzdem muß 
in Jena, eine furchtbar weite aber immer eine Vorsichtsmaß- 
Entfernung. Ich weiß, daß es nahme geschaffen werden bzw. 


fünf lange und harte Jahre für 
uns werden, in denen wir uns 
nur selten sehen. Trotzdem 
finde ich, daß mein Freund 
eine gute Berufswahl fen 
hat. Unser Staat braucht Men- 
schen, die er Sozialismus mit 
der Waffe stärken. 

Kenne Marienfeld (19), Erde- 


Warum ist das so? 


Seit einem Jahr habe ich eine 
feste Beziehung zu einem jun- 

‚en Mann. Er dient schon seit 

a Mai bei der NVA vo 

Su sich für 3 Jahre verpflich 

Danach will er noch Seileren 
Ich werde auf ihn warten, ob- 
wohl ich weiß, daß es schwer 
sein wird, da ich oft allein sein 
werde. Aber für ihn ist es ja 
auch nicht leicht, Ich verachte 
die Mädchen und Frauen, die 
ihre Freunde oder Männer in 
dieser schweren Zeit alleine las- 
sen oder sogar verlassen. 

‚Antje Broberg (20), Berlin 


rg en sein. 
nes Owozarek (15), Forst 
Erklären und vorleben 


Vor 
B) 


meines Ehren- 
dienstes hatte 
> 


ich nur sehr ne- 
bulöse Vorstel- 
lungen vom 
»Soldatsein für 
den Frieden«. 
‚Aber auf der 
Unteroffiziers- 
schule wurde mir dann lan; 
klar, was dieser Begriff 
tet. Nicht zuletzt deshalb, weil 
sich meine Voı ten nicht 
nur auf ihre Befehlsgewalt bes- 
annen, sondern auch erklären 
und vor allem vorleben konn- 
ten. Der Rest kam dann von 
selbst, 

Ralf Zäuner, Rügen 


Abschiedsbrief 


Ich habe meinen ehemaligen 
Freund einen Monat vor der 


Einberufung kennengelernt. Er 
hat sich für 10 Jahre verpflich- 
tet. Nach dem letzten Urlaub 
bekam ich einen Abschieds- 
brief, Er hatte Angst, daß ich 
ihn mal im Stich lasse. All 
meine Bemühungen, ihn davon 
zu überzeugen, daß ich den fe- 
sten Vorsatz hatte, ihm treu zu 
bleiben, nützten nichts. Seitdem 
nehme ich Abstand von Armi- 


sten. 
Ines Aekerlin, Rostock 


EN 
r mprünglich 


Bi nur 
18 Monate zur 
NVA. Aber 
Oo dann mußte ich 
f doch umden- 
ken, in Rich- 
tung Unteroffi- 
zier auf Zeit. 
Erstens wollte 
ich unbedingt zu einer Waffen- 
pe die nichts mit dem 


ınd zu tun haben, und Fiug- 
zeuge haben mich schon immer 
interessiert, Zweitens habe ich 
vor, Maschinenbau zu studie- 
ren, also habe ich mich länger 
verpflichtet, Und drittens habe 


ich eine Freundin, die damit 
einverstanden war, weil sie 
daran interessiert ist, daß ich 


N meine Armeezeit mit 22 hinter 


mir habe und nicht erst be- 
ginne. Jetzt bin ich Funkmecha- 
niker, und ich habe meine Ent- 
scheidung nicht bereut, Inzwi- 
schen ist mir auch klar gewor- 
den, worin mein Anteil an der 
Friedenssicherüng besteht. Ich 
‚glaube, dieses Bewußtsein 
wächst mit jedem Jahr, das man 
älter wird. Vor allem dann, 
wenn man unmittelbar im Ar- 
meedienst steht. 

Olaf Beulig (21) 
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Foto: Mario Behnke 


| ALLEINGANGE GROSSER ROCKMUSIKER 


Biografie der heutigen Platten- tiert die Form des Körpers, der Projekte 


Er hat eine unverwechsel- 
bare Handschrift; sein Stil 
verbindet Rock, Pop, 
avantgardistische Musik 
und ethnische Einflüsse. 
Unser Autor Bernd Lam- 
mel hat nach Stationen 
seiner Entwicklung ge- 
sucht, etliche Platten ab- 
gehört und schließlich Pe- 
ei Gabriel im Konzert er- 
lebt. 


Vordem 


Konzert 


Die erste flüchtige Begegnung 
mit Peter Gabriel ist unge- 
wöhnlich. Eine kleine Frau hält 
geduldig jeden, der um ein In- 
terview oder einen Fototermin 
bittet, zurück. In unmittelbarer 
Reichweite, nervös und etwas 
unsicher wirkend, läuft Peter 
‚Gabriel auf und ab. Ständig 
schaut er auf die Uhr. Seine 
Musiker dagegen sind ausge- 
lassen, fotografieren sich ge- 
genseitig mit den Musikern ei- 
ner senegalesischen Band, die 
als Vorgruppe nicht zufällig 
verpflichtet ist. Schlag 19 Uhr 
geht Gabriel auf die Bühne, 
begrüßt das Publikum und 
kündigt seine afrikanischen 
Gastmusiker an. 

Danach begibt er sich schnur- 
stracks in die Garderobe. Die 
kleine Frau hat sich inzwi- 
schen als Gabriels persönliche 


Managerin vorgestellt. Sie ver- 


spricht einen Fototermin kurz 
vor acht. 

Als Peter Gabriel zum Auftritt 
kommt, schaut er einmal nach 
links, dann nach rechts und 
sagt im Fortgehen zu den Fo- 
tografen entschuldigend: 
»Das muß reichen, die Show 
soll pünktlich beginneni« 


Sein Weg 


1966 war Peter Gabriel - ge- 
boren 1950 in einer englischen 
Bürgerfamilie — Mitbegründer 
von GENESIS. Als Sänger, 
Songautor und Aktionskünst- 
ler baute er den »intellektuel- 
len Ruf« von Genesis mit auf. 
Als sich um 1975 herum zu- 
nehmend Erfolg einstellte, 
fühlte er sich mißverstanden 
und stieg aus. Er zog sich mit 
seiner Familie aufs Land zu- 
rück. Darüber wird selten ge- 
sprochen, und eine offizielle 


gesellschaft verschweigt die 
einstige Zugehörigkeit zu Ge- 
nesis ganz und gar. 

Zwischen 1977 ung '82 mel- 
dete er sich mit vier Langspiel- 
platten als Solist zurück, die er 
allesamt schlicht mit PETER 
GABRIEL betitelte. Äußerliche 
Unterscheidung bot lediglich 
eine fortlaufende Nummerie- 
rung. Musikalisch freilich gab 
es wesentliche Unterschiede. 
Ein Hit wurde das liedhafte 
»Sulsbury Hill«, eigentlich kein 
typischer Titel für Gabriels da- 
malige Schaffensweise. An- 
sonsten vor allem experimen- 
tell wirkende Kompositionen, 
die von Kontrasten leben. In 
dem Gitarristen Robert Fripp, 
der einst bei King Krimson 
spielte, fand er einen kreati- 
ven Mitstreiter. Später, auf 
den LP Ill und IV, werden Ein- 
flüsse afrikanischer und indo- 
nasischer Musik deutlich. Ge- 
paart mit modernen Verfahren 
der digitalen Musikproduktion, 
in der auch echte Geräusche 
Verwendung finden, ergibt 
sich ein avantgardistisches 
Klangbild. Das bleibt kein 
Selbstzweck. Ernste Textin- 
halte sind Iyrisch oft genial 
verdichtet, manchmal auch 
schwer deutbar. Aber auch so- 
zialkritische Themen spart Ga- 
briel nicht aus. Mit offener, 
unmißverständlicher Sprache 
prangert er soziale Benachtei- 
ligung, Existenzängste und 
Vereinsamung in der briti- 
schen Gesellschaft an. Einen 
besonders ausdrucksstarken 
Song widmete er Steve Biko, 
dem südafrikanischen Frei- 
heitskämpfer, der 1977 einem 
feigen Mordanschlag zum Op- 
fer fiel. Vier Jahre vergingen, 
ohne daß Gabriel eine neue 
Studio-LP produzierte. Über- 
brückt wurde diese Zeit durch 
die Herausgabe eines Live- 
Doppelalbums und den 
Saundtrack zum Alan-Parker- 
Film »Birdy«. 


So 


1986 erschien schließlich jene 
LP mit dem Titel »S0« (inzwi- 
schen auch von AMIGA über- 
nommen). Ohne Qualitätsab- 
striche zu machen, setzt sie 
auf einfachere und direktere 
Strukturen. »Rhythmus ist das 
‚Rückgrat von Musik und dik- 


‚sich darum formt. Konventio- 
nelle Rock-Rhythmik führt zu 
herkömmlichen Rock-Songs. 
Deshalb habe ich mich in an- 
deren Kulturkreisen nach al- 
ternativen Rhythmusstruktu- 
ren umgesehen«, gagt Peter 
Gabriel. Getreu diesem State- 
ment gibt es auf »$o« Percus- 
sion in Hülle und Fülle. Brasi- 
lianische und nigerianische 
Rhythmen pulsieren neben 
dem Soul-Groove nach Vorbil- 
dern wie Otis Redding und Ja- 
mes Brown. Namhafte Schlag- 
zeuger wurden verpflichtet 

{u. a. Manu Katche, Jerry Ma- 
rotta und Steve Copeland). 
Nach der beschreibenden, 
subtilen Filmmusik zu »Birdy« 
hatte Gabriel den Drang, wie- 
der traditionelle Formen des 
Komponierens auszuprobie- 
ren. Das brachte ihm Anerken- 
nung beim großen Pop-Publi- 
kum, ohne den Respekt der 
Fachwelt zu verlieren. 
Klassischer elle ion of- 
fenbart sich beim 60er-Jahre- 
Soul-Rip-Off in »Slegdeham- 
mer«. 12saitige Byrdsgitarren, 
gespielt von Co-Autor David 
Rhodes, klingen in »That 
Voice Again«, und die Gospel- 
Stimmung im Duett mit Kate 
Bush »Don’t Give Up« unter- 
streicht die im Text beschrie- 
bene Situation vom schwin- 
denden Selbstwertgefühl ei- 
nes Arbeitslosen. Ein Lied, das 
dennoch so viel Hoffnung at- 
met. 

Explosive Kraft geht auch von 
den Titeln »Red Rain« und 
»Big Time« aus — einem Song, 
der, mit satirischem Text, wie- 
der der Soul-Tradition ver- 
pflichtet ist. Das Lied »Mercy 
Street« zeigt, wie stark Peter 
Gabriel vom Stil dar amerika- 
nischen Schriftstellerin Anne 
Sexton beeindruckt wurde. 
Eine düstere Stimmung 
schließlich in »We Do What 
We're Tolde«. (Gabriel hat die- 
ses Stück unter dem Eindruck 
der Ergebnisse eines psycho- 
logischen Tests über Gehor- 
sam und Autorität geschrie- 
ben. Zwei Drittel der Testper- 
sonen zeigten sich damals be- 
reit, zur Durchsetzung persön- 
licher Machtbefugnisse ande- 
ren Menschen durch Elektro- 
schocks körperlichen Schmerz 
zuzufügen.) 


Das alljährlich in Shepton Mal- 
let stattfindende WOMAD FE- 
STIVAL, auf dem Musiker aus 
vielen Ländern in Workshops, 
einer großen Kinderparade, 
Film-, Theater- und Tanzvor- 
stellungen ihre erzieherische 
Aufgabe darin sehen, ver- 
schiedene Kulturkreise einan- 
der näherzubringen, hat Peter 
Gabriel ins Leben gerufen. 
Heute hat er schon wieder 
neue Pläne. In Australien wird 
gerade sein Projekt zu einem 
alternativen Vergnügungspark 
‚geprüft. Überhaupt glaubt Ga- 
briel, daß neue Medien künftig 
auch die Kunstbereiche mehr 
erschließen werden. Er träumt 
davon, daß der LP-Käufer der 
Zukunft ein digitales Mehr- 
spurprodukt kaufen wird, um 
dann zu Hause selbst die End- 
mischung nach seinen indivi- 
duellen Vorstellungen vorzu- 
nehmen. 


Das Konzert 
»Red Rain Is Pouring Down« — 
damit beginnt das Konzert, 
das ich in Budapest live miter- 
leben kann. Sobald Gabriel die 
Bühne betreten hat, schwin- 
det mein anfänglicher Ein- 
druck vom scheuen, nervösen 
Künstler. Fast unablässig läuft 
er während der zwei Konzert- 
Stunden über die gesamte 
Bühne. Ein drahtloses Mikro 
ermöglicht ihm, mit beiden 
Händen zu gestikulieren. Die 
Lichtkonzeption baut auf be- 
wegliche Lichtquellen. Sechs 
Krane, die am Ende ihrer Aus- 
leger Scheinwerfer führen, 
agieren wie die Arme eines 
Riesenkraken. Der Sänger 
scheint mit ihnen zu kämpfen. 
Wie von ihnen erdrückt, liegt 
er flach auf dem Boden. Dann 
steht er auf, streckt die Arme 
weit aus und läßt sich voller 
Vertrauen ins Publikum fallen. 
Dort wird er »weitergereicht«, 
bis er irgendwann wieder an 
der Bühne ankommt. 


Am Ende des Konzerts holt Pe- 


ter Gabriel seine afrikanischen 
Musikerkollegen auf die 
Bühne zurück, um mit ihnen 
gemeinsam »Biko« zu singen. 
Tausende nehmen sich bei 
den Händen ‚während sie mit- 
singen. »Biko, Biko ... ihr 
könnt eine Kerze ausblasen/ 


„aber ein Feuer nicht ...« 


i 
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PETERGABRIEL 


Lieber Prof. Borrmann! 
Wir haben wieder mal 
über AIDS diskutiert. 
Nun weiß ja jeder Be- 
scheid, w auch, wie 
er sich schützen kann. 
Aber so richtig sicher 
fühlen wir uns nicht. 
Wir sind alle 16, 

17 Jahre alt, haben fast 
alle schon Freundin- 
nen oder Freunde. Für 
die meisten ist ein inti- 


mes Zusammensein 
gar nicht so leicht zu 
organisieren — und 
wenn ich da noch dran 
denke, wie umständ- 
lich es ist, sich Kon- 
dome zu beschaffen! 
Man hat immer das 
Gefühl, etwas Heimli- 


| ches zu tun. Und ehr- 


lich gesagt, viele haben 
Angst, eines Tages ge- 
sagt zu kriegen: Du 


hast AIDS. Dann ist 
unser Leben ja zu 
Ende, bevor es ange- 
fangen hat. Die Er- 
wachsenen sagen meist 
nur, wenn wir mal drü- 
ber reden: Na, nun 
mache hier mal keine 
Panik! 

Wie sehen Sie das? 
Michael K. und 
Freunde 


Prof. Dr. 
Borrmann 
antwortet 
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Lieber Michael! 
Aus Ihrem Brief kann 
ich schließen, daß die 
Lehrer an Ihrer Schule 
der Verpflichtung 
nachgekommen sind, 
alle Schüler über die 
Immunschwäche- 
krankheit AIDS zu be- 
lehren. Vielleicht hat- 
ten Sie sogar Gelegen- 
heit, auch außerhalb 
des Unterrichts im Ju- 
gendverband, im 
Schulklub oder auf ei- 
nem Forum mit Fach- 
leuten das Problem 
AIDS zu diskutieren. 
Ganz sicher bin ich, 
daß Sie auch Veröf- 
fentlichungen nicht 
unbeachtet ließen, die 
sich mit dieser Krank- 
heit auseinandersetz- 
ten und Empfehlungen 
für das Verhalten ga- 
fben, die den einzelnen 
vor einer Infektion mit 
dem HIV-Virus schüt- 
zen können. Doch so 
wichtig es unbestritten 
ist, sich Wissen anzu- 
eignen, so wenig rei- 
chen die Kenntnisse 
aus, sich einer Situa- 
tion entsprechend zu 
verhalten. Wird Wis- 
sen nicht verinnerlicht, 
das heißt als persön- 
lich bedeutsam akzep- 
tiert und damit hand- 
lungsorientierend, 
bleibt es für einen 
Menschen relativ be- 
.deutungslos. 


\\ Sie, lieber Michael, 


“undauch Ihre Freunde 
scheinen zu glauben, 
alles über AIDS zu 
wissen, 'was'man so 
wissen soHte. Und 
doch bleibt eine große 
Unsicherheit. Sie er- 
gibt sich aus mangeln- 
der Bereitschaft oder 
Unfähigkeit, das er- 
‘worbene Wissen prak- 
tisch anzuwenden. Nur 


sim 


so kann ich mir Ihre 
Angst vor der Krank- 
heit AIDS erklären, 
was keinesfalls heißt, 
sie zu bagatellisieren. 
Worauf ist das zurück- 


zuführen? Zunächst 
auf den von vielen 
noch leichtfertig geäu- 
Berten Zweifel an der 
bestehenden Gefahr ei- 
ner möglichen Anstek- 
kung überhaupt. Da 
fragt man sich, ob man 
sich vor anderen mit 
Vorsicht nicht lächer- 
lich macht und des- 
halb lieber auf Schutz- 
vorkehrungen verzich- 
ten sollte. Folge dieses 
Fehlverhaltens: Angst. 
Auch die noch oft be- 
zweifelte Zuverlässig- 
keit der bei uns im 
Handel angebotenen 
Kondome genügen 
manchen Menschen 
als Vorwand, auf ihren 
Gebrauch zu verzich- 
ten. Resultat eines so 
begründeten Fehlver- 
haltens: Angst. 

Die Leichtfertigkeit, 
die sich im Verzicht 
auf die Kondome äu- 
Bert, kann ihren Ur- 
sprung auch in ande- 
ren Erscheinungen ha- 
ben. Zum Beispiel Be- 
quemlichkeit und zu 
geringe Vertrautheit 
mit dem Sexualpart- 
ner. In allen Fällen , 
wird wider besseres 
Wissen gehandelt, wer- 
den Gefahren herauf- 
beschworen, die ei- 
gentlich vermeidbar 
sind, würde sich jeder 
seinem Wissen ent- 
sprechend verhalten. 
Daraus folgt zunächst, 
daß Wissen Angst aus- 
zulösen vermag. Wer 
nicht die Folgen einer 
HIV-Infektion kennt, 
kann sie auch nicht 
fürchten. Wäre es des- 
halb aber gut, unwis- 
send zu sein? 

AIDS macht auch um 
Dumme keinen Bogen! 
Da ist es schon besser 
zu wissen und entspre- 
chend zu handeln. 
Nun gibt es nicht nur 
mangelnde Bereit- 
schaft, sondern auch 
Unfähigkeit, erworbe- 
nes Wissen praktisch 


anzuwenden. Fühlt 
man sich selbst unfä- 
hig, etwas richtig zu 
machen, ist man wenig 
geneigt, es zu tun. So 
geht es nicht wenigen 
Männern beim Um- 
gang mit Kondomen. 
Sie verzichten in ent- 
sprechenden Situatio- 
nen auf einen mögli- 
chen Schutz, nur weil 
sie fürchten, unge- 
schickt zu sein und 
sich zu blamieren. 
Wäre es da nicht ange- 
bracht, sich vorher im 
Umgang mit Präserva- 
tiven, wie man den 
Gummischutz auch 
nennen kann, zu üben? 
Wer die erforderlichen 
Handgriffe beherrscht, 
wird, wenn es notwen- 
dig erscheint, kaum 
darauf verzichten, das 
Kondom auch zu ver- 
wenden. Ihm wird al- 
les Gerede von einer 
Abschwächung sexuel- 
len Genusses unbedeu- 
tend sein im Vergleich 
zu der Angstfreiheit, 
die in einem solchen 
Falle geschützter Ge- 
schlechtsverkehr ge- 
währt. 

st nicht meine Ab- 
sicht, den Eindruck zu 
erwecken, als könne 
AIDS lediglich mit 
Kondomen begegnet 
werden. Fürchten Sie 
jedoch nicht, daß ich 
jetzt als zweite Va- 
riante unbedingte Ent- 
haltsamkeit empfehle. 
Bedingungslos befolgt, 
würde sie zum Ausster- 
ben der Menschheit 

ı führen. Eine zur Part- 
nerschaft gereifte Paar- 
beziehung bietet viel- 
mehr die besten Vor- 
aussetzungen für um- 
fassende sexuelle Be- 
friedigung. Und hat 
sich ein Paar gefunden 
| und liebgewonnen, 


gibt es auf Dauer kei- 
nen Grund, das Kon- 
dom als ständiges Re- 
quisit sexueller Begeg- 
nung bei sich zu ha- 
ben. (Es denn, man 
bedient sich keines an- 
deren empfängnisver- 
hütenden Mittels.) Da 
mir aber bekannt ist, 
daß nicht nur Jugend- 
liche Sex fernab von 
jeder Liebe praktizie- 
ren, er sich oft als 
flüchtiges Abenteuer 
auslebt (oder als soge- 
nannter »Seiten- 
sprung«), sollte es 
ehernes Gesetz des 
Handelns sein, solche 
Begegnungen niemals 
ohne Kondom zuzulas- 
sen. 

Ich gebe Ihnen recht, 
daß es gut wäre, Ju- 
gendlichen wie Ihnen 
und Ihren Freunden 
den Zugang zum Kon- 
dom zu erleichtern. 
Damit meine ich nicht 
unbedingt, daß sie an 
jeder Straßenecke Au- 
tomaten zu entnehmen 
sein oder Schülern in 
der Pause mit der 
Frühstücksmilch zuge- 
steckt werden sollten. 
Wichtig ist, das Kon- 
dom vom Image des 
frivolen Lustobjekts zu 
befreien. Wenn das ge- 
lingt — wozu jeder 
selbst beitragen kann 
— wird kaum noch zu 
sehen sein, wie der 
Kauf von Kondomen 
in der Drogerie zur 
umständlichen und 
peinlichen Heimlich- 
keit gerät. 


Dieser Beitrag entstand in Zu 
sammenarbeit mit dem Deut 
schem Hygiene-Museum in der 
DDR. 
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Ein Beitrag von 
Martina Wünsch 


Eine Naturschönheit zu sein 
können vielleicht nur wenige 
von sich behaupten. Deshalb 
sollten wir — die große Mehr- 

- heit der »nur Schönen« - ru- 
hig auf sie zurückgreifen: die 
Natur. 

Zahlreiche klassische Autoren 
erzählen von Gewürzen und 
Kräutern in Küche und Kos- 
metik. Glaubt man ihnen, so 
dufteten die griechischen 
Frauen ebensooft nach Majo- 
ran und Minze wie nach Ro- 
sen, die Römerinnen verwen- 
deten kostbare Gewürze, wie 
Safran und Zimt, als Kosme- 
tika und Räuchermittel, und 
selbst die römischen Legio- 
näre parfümierten sich mit Ge- 
würzen. Viele Rezepte haben 
zu ihrer Zeit Berühmtheit er- 
langt. Die schöne Poppäa, die 
von vielen Geschlechtsgenos- 
sinnen nachgeahmt wurde, 
bereitete sich Gesichtsmas- 
ken aus einem Brei von Rog- 
gen und Olivenöl. Die Gal- 
lierinnen bevorzugten eine 
Maske aus zerstoßener Kreide 
mit Essig und Bierschaum. In 
der Renaissance kamen Rosen 
und Buttermilch zu Ehren. 
Doch um eine schöne Haut zu 
haben, muß man sich zu- 
nächst einmal guter Gesund- 
heit erfreuen. Weitaus emp- 
fehlenswerter als Kaffee, Alko- 
hol und Tabak - sie schaden 
dem Teint - sind zum Beispiel 
alle pflanzlichen Heiltees. 


Tee 
statt Spray 


Wörtlich ist das natürlich nicht 
gemeint. Aber eine ganze 
Reihe Pflanzentees fördern 
nicht nur Schlaf und Verdau- 
ung, sie wirken auch vorbeu- 
gend bei übermäßigern 
Schwitzen und unreiner Haut 
— wie zum Beispiel regelmäßi- 
ges Trinken von Salbeitee. Un- 
ser Tip: 10 mittlere Salbeiblät- 
ter mit 1/2 | siedendem Was- 
ser übergießen, 10 Minuten 
bedeckt stehenlassen (gele- 
gentlich umrühren) und durch 
ein Teesieb abgießen. 3-5mal 
täglich eine Tasse mit oder 
ohne Geschmackszutaten (Zi- 
tronensaft, Fruchtsirup) trin- 
ken. 

Als Gesichtsdampfbad ange- 
wandt, besitzen die heilenden 
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icht immer gilt: 
Viel hilft viel. Und nicht immer sind wohl- 


duftende Lotions, Schaumbäder 


und aufregende Parfüms das Richtige für die 
jugendliche Haut. Wir laden euch deshalb ein in die 
»Kräuterküche« der Natur. Wählt aus den verschiedenen 
Tips und Rezepturen die passenden für euch aus. 


Natur - Schönheiten 


Dämpfe der Salbeipflanze 
eine gute Wirkung auf fettige, 
unreine und zur Akne nei- 
gende Haut. 

Der Tee bzw. wäßrige Auszug 
ist die gebräuchlichste Ver- 
wertungsform der Droge, au- 
ßerdem einfach und schnell 
herzustellen. Die Pflanze kann 
gepulvert, geschnitten, zer- 
quetscht oder unzerkleinert 
sein. In der Regel gilt 1-3 Tee- 
löffel auf eine Tasse Wasser. 
Von Blättern, Blüten und de- 
ren Gemischen etwas reichli- 
cher nehmen als von Wurzel-, 
Wurzelstock-, Hölzer-, Frucht- 
und Samendrogen. Übrigens: 
Tee generell frisch verbrau- 
chen. Für Kompressen, zum 
Waschen, Spülen und Gurgeln 
werden Auszüge etwas kräfti- 
ger zubereitet. 

Ebenso wichtig wie Tee ist 
auch der Saft aus frischen Ge- 
müsen (u.a. Kresse, Petersilie, 
Sellerie, Möhren und Gurken), 
Früchten und Kräutern. Mor- 
gens auf nüchternen Magen 
trinken und stets ein Schlück- 
chen Zitronensaft beimischen. 
Die Aufzählung ließe sich be- 
liebig fortsetzen. 


Kleine 


Maskerade 


Natürlich ist es eine alte Weis- 
heit, daß nicht gegen alles ein 
Kraut gewachsen ist. Aber 


doch so ziemlich. Betrachtet 
Kräuter, Obst und Geinüse 
einfach mal unter dem Ge- 
sichts-Punkt. Legt frisch ge- 
hackte oder gezupfte Kräuter 
auf das vorher gründlich gerei- 
nigte Gesicht oder mischt sie 
mit Quark (eine Allzweck- 
creme tut's auch), dann lassen 
sie sich besser auftragen. 
Wichtig: Nicht jedes Kraut 
wird auch von jeder Haut 
gleich gut vertragen. Hier 
kann nur eine Kosmetikerin 
KIIEICHE 

Doch bevor ihr mit der »Mas- 
kerade« beginnt, ein paar all- 
gemeine Regeln. Augen und 
Mund bleiben generell frei. 
Auf die geschlossenen Lider 
legt man mit Augenwasser 
oder kühlem schwarzen Tee 
getränkte Wattebausche. Hat 
man alles glücklich auf Ge- 
sicht, Hals und Dekollete ge- 
bracht, heißt es bequem aus- 
strecken, Beine möglichst 
hoch und ausruhen. 

Nach 20-30 Minuten mit war- 
mem Wasser abspülen. Ange- 
trocknete Masken oder Pak- 
kungen weicht man vorher mit 
lauwarmem Wasser auf. 
Unsere Haut ist durchaus ein 
Leckermaul: Sie mag alles. Ei, 
Quark, Sahne, Honig, gemah- 
lene Leinsamen, Hefe (weil vit- 
aminreich), Kräuter, Heilerde. 
Angerührt wird mit Wasser 
oder Milch, Frucht- oder Ge- 
müsesaft, Kräuteraufguß von 
Kamille, Huflattich, Zinnkraut, 
Schafgarbe, mit Pflanzen- 


bzw. Hautöl, Es werden nur 
geringe Mengen benötigt, und 
ihr solltet nur so viel anrühren, 
wie für eine Anwendung ge- 
braucht wird. 

Hefemaske für unreine 
Haut: Bäckerhefe mit etwas 
lauwarmer Milch streichfähig 
verrühren. Auftragen und 
nach 20 Minuten warm abwa- 
schen. Kühl nachspülen. 
Quarkmaske für empfindli- 
che Haut: 2 Eßlöffel Quark mit 
wenig Milch verrühren, dick 
auftragen. Nach 20 Minuten 
mit Zellstoff abnehmen und 
kühl nachwaschen. 
Heilerdemaske für un 
reine, fettige Haut: 2 ERlöffel 
Heilerde mit etwas Schwefel- 
Lösung (in Drogerien erhält- 
lich) zu einem Brei auf- 
schwemmen und messerrük- 
kendick auf das Gesicht strei 
chen. Nach 20 Minuten mit 
warmen Kompressen weichen 
und abnehmen. Kühl nachwa 
schen. 

Bei trockener Haut haben sich 
Honig, Quark und Eigelb be- 
währt. Letzteres nährt die 
Haut, während das Eiweiß fet- 
tige Haut verfeinert und 
spannt. Es kann allein oder in 
Mischung mit Obst- und Ge- 
müsesäften aufgetragen wer- 
den. 


Sommers 


wie winters 


Die Natur hält weit mehr Re- 
zepte bereit als hier Platz fin- 
den können. Interessenten 
können sich selbst auf die Su- 
che machen. Entweder ins 
Grüne oder in eine Kaufhalle, 
Drogerie oder ein Reform- 
haus. Ersteres macht viel 
Spaß, verlangt einige Kennt- 
nisse, könnte vielleicht ein 
neues Hobby werden. Letztere 
Varianten sind preiswert, man 
wird in (fast) allen Jahreszei- 
ten fündig, und es steht be- 
reits auf dem Etikett, wofür 
die eine oder andere Pflanze 
nützlich ist. 

Mir fielen vor allem die Fla- 
schen mit dem schönen Eti- 
kett auf aus der Serie »Spree- 
wälder Pflanzenextrakt« und 
Erzeugnisse mit dem beein- 
druckenden Namen »Bomba- 
stus Gesundheits-Pflegemit- 
tel«.* 

+ Bombustus Paracelsus von Ho- 
henheim (1493-1541), deutscher 


Arzt und Naturforscher, bedeuten- 
der Reformator der Medizin 
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Schülerreisen 2 OMA... s qestahet Fremde Erde kommen. die Zoten, and 
Bereits seit sechs Jahren 3 i irkungsvoll die Zwei-| Verlag der Nation; 9,20 M | Nicht danach. Es geht hier 
organisiert das Reisebüro E - fel, die Gregor Bieling an Su un, [um eine große Liebe, der 
der FDJ »Jugendtouriste -| der Schwelle seines neuan | E waren zwei Königskin. | die, Erfülung versagt 
WE gl ee ’ 3 ers a können nicht zusammen- bei der ischistischen 
ten in die Sowjetunion. ie mat - | gander zeichnet, sind reali- 


Während im jangenen 
‚Jahr 10 000 Schüler reisen 
konnten, haben jetzt, in 
dem Schuljahr 1988/89, 
35 000 die Möglichkeit, 
diese Fahrten durchzufüh- 
ren. Die Schülerreisen bie- 
ten nicht nur Erholung, 
sondern auch Wissens- 


38: 
Fr 
ü 


I 
fl 


wertes. So lernt man die ae der zwar am Ende erken 
Sowjetunion näher ken- en nen muß, daß selbst er 
nen, macht sich mit den -.. eine Frau nicht zu ihrem 
Sitten und Bräuchen so- In Glück zwingen kann, auch 
a In einom Atem |12" 2 nahme 


seine mit | (P 14) der Größte ist. Man ist 
war Krieg (P 14) dem Leben bezahlen muß, | nppyRgie: Dietmar | schlialich Mann. Aber er 


u6n ır real, gewissenhaft « 
USSR/Regie: Juri Kara | ‚ng mit aktuellem Bezug | Hoctmuth mal mehr bewiesen, daß 
Dieser international preis- |wird hier das Gespräch | Ein Brief ist schuld, daß | er sich nicht in die Knie 
gekrönte Streifen ist zeit- |über äußerst betrübliche | der su; Andreas ei- i läßt, und daß er 
lich kurz vor Ausbruch des | Erscheinungen in der So- e 


route und Beförderungs- zwil 
. | den 
Großen Vaterländischen ee on 10 den Der ud Sein bester Freund aus | dingten hat, der noch ganz 
J 


art. Während der Fahrt, 
die im Durchschnitt fünf 


Tage dauert, werden sol- iedelt. Er Jahren begonnen. - | Berlin schreibt ihm, daß | anderö Ziele ansteuern 
che bekannten Helden- mit Mädchen und | Sehr empfehlenswert! Andreas’ Braut sich einen | kann und wird. - Heiteres 
stätte wie Brest, Lenin- | Jungen einer Oberschul- anderen auserkoren hat. | von der DEFA über und für 
ao aan. KIM und | klasse bekannt, die vor Und er - Andreas - auf ei- | junge Leute. 

mi RR - : 


Bei einem Aufenthalt in 
Kiew könnt ihr euch bei- 

auf einer 
Stadtrundfahrt mit dieser 
Stadt vertraut machen, er- 
fahrt ihr bei einer Besichti- 


Unsere Tips beziehen sich | als 
diesmal auf ein ganzes Pa- | dicht beieinander. Dieser 
ket neuer Pop- und Rock- | gewissenhaften musikali- | Das kann man auch von |in allen Fällen identisch 
musik-Platten von AMIGA. | schen Arbeit liegen offen- | Günther Fischers LP | mit der in den jeweili 

An erster Stelle sei da ge- | bar auch internationale | »Traumvisionen« sagen. | Filmen verwendeten Mu- 
nannt die zweite®LP Einflüsse und Erfahrungen | Eine weitere Platte also, | sik sind. Bei der Auswahl 
PENSION VOLKMANN | zugrunde. Ich sehe die ist ohnehin vordergründig 
(Peter Butschke, voc, 9, | Pension Volkmann als eine 
und Reinhard Buchholz, | Art Rock-Lieder-Duo, das 
9). Natürlich ist unbedingt | nicht nur Botschaften 
auch der Textautor Wer- | transportieren möchte, 
ner Karma zu nennen, | sondern auch Unterhal- 
wenngleich mich bei die- |tung auf hohem Niveau 
ser Platte die Musik in ih- | bietet. Da gibt es kleine 


Stil-Möglichkeiten | gorie der besonderen na- | was u au ist, als die 
ww tionalen Produktionen. vorliägenden 14 Titel nicht 


Landes, und der Besuch 
einer Schule und des Pio- 
nierpalastes bietet die 
Möglichkeit, mit sowjeti- 
schen Schülern ins Ge- 
spräch zu kommen. In 
Minsk stehen neben der 
Stadtrundfahrt ein Be- 
such des Staatlichen Mu- 
seums und des Ge- 
schichtsmuseums sowie 
eine Exkursion zur Ge- 
denkstätte in Chatyn 
auf dem Programm. 
Abends gibt es unter an- 
derem auch Unterhaltun; 
bei einer Zirkusveranstal- 
tung. 


allem die Instrumentali- | kleinen Geschichten ge- 
Fe zu een worfen. Die Patie heißt 

ısdruck. u »Vollpension« und gehört 
Blues und Country stehen | auf jeden Fall in die Kate- 


Luftwaffe, das polnische 
Mädchen Bogna kämpft 
bei den Partisanen. Die 
Umstände, unter denen 
sie sich immer wieder tref- 
fen, lassen es nicht zu, 
daß sie zusammenbleiben 
können. 


Werner König, 
Gerhard di Pol, 
Gerhard Schaeffer 


Fibel für 
autogenes 
Training 


VEB Gustav Fischer Verlag 
Jena, 2M 


Lebenssitustionen, die das 
seelische Pendel aus dem 


Gleichgewicht on, 
gibt es genügend. Allein 


Der 
Kaiser (P 14) 


das aufreibende Schülerle- 
ben bietet solche in Hülle 
und Fülle: Klassenarbei- 
ten, Prüfungen, Leistungs- 
kontrollen mit schlimmer 
Ausgang ... Das kann ei- 
nem schon den Nacht- 
schlaf rauben. Mit der Fi- 
bel für autogenes Training 
ist uns ein Mittel in die 
Hand gegeben, Ruhe und 

genau in 
dem Moment zu erringen, 
wenn wir es nötig haben. 


Alexander Tomow 


Denn sie 
weiden kein 
Gras 

Aufbau-Verlag; 11,50 M 
Die Helden in den Ge- 


seine Geschichte selbst 


Straßenkon- 
trolle (P 14) 
UÄSSR/Regie: Alexej Ger- 


Ba eine dramatische 


- | Flucht gelingt es dem Ser- 


geanten der Roten Armee, 
Lasarew, aus 


Gefangenschaft 
zu fliehen und sich zu Par- 


tisanen durchzuschlagen. 
Doch diese mißtrauen 


von »Solo Sunnye aus 
dem glei DEFA- 


schichten des  bulgari- 
schen Sehrttstehers 
Tomow sind einfache, 
schlichte Leute, die sich in 
Alltagssituationen zu be- 
weisen haben. Da erzählt 
ein alter Mann ein Stück 


Vater nach einer falschen 
Injektion durch einen Not- 
arzt stirbt ... Alle Erzählun- 
gen in diesem Band lösen 
beim Lesen tiefe Emotio- 
nen aus. 


Sergeaı 
sein Leben, um die Partisa- 
nen zu retten. Da erst sind 
alle von seiner Unschuld 
überzeugt ... 
Flüstern & 
Schreien 
DDR/Regie: Dieter Schu- 
mann 
Seit Oktober im Kino: Ein 
ungewöhnlicher Dokfilm 


über Rockmusiker und ihr 
Publikum. Szenen aus 


Weg zu finden. Auf der 
Platte gibt es etliche Ohr- 
würmer,  melodisch-har- 


Rudolf Drößler 


Flucht aus dem 
Paradies 


Mitteldeutscher Verlag; 
14,30 M 


Der Schweizer Archä: 


- | Otto Hauser sorgt für die 
| Sensation 


des Jahres 
1908. Bei Ausgrabungen in 
Südfrankreich legt er das 
Skelett eines Neanderta- 
lers frei. Ein Jahr später 
gräbt er bei Combe Ca- 
pelle die Gebeine eines 
Mannes aus, die aus jung- 
paläolithischer Zeit stam- 
men. Für die Wissenschaft 
zwei bedeutende Funde. 
Dennoch, Otto Hauser 
bringen sie wenig Glück. 

Rudi Benzien 


dem Musikeralitag von 
»Feeling B«, Begegnungen 
mit »Silly« und ihren Fans, 
Report des Zerfalls der 
Gruppe »Chicoree« ... 
Sehr_ differenziert lichtet 
der Film Lebensansichten 
und tust junger 
Leute ab - reflektiert 
durch den Rock. Sehens- 
wert, weil: Wer genau hin- 
sieht und zuhört, erlebt 
mehr als nur gute Musik. 


Inge Klett 


Die Reisen werden von 
aJugendtourist« im Zeit. 
raum von Oktober bis 
Ende des Schuljahres 
durchgeführt. Findet die 
Fahrt nicht in der Ferien- 
zeit statt, ermöglicht das 
Ministerium für Volksbil- 
dung zusätzlich zwei freie 
Tage zu den feststehen- 
den drei Wandertagen. 
Günstigster Zeitraum für 
Bewerbungen dieser 
Schülerreisen ist das 
Schuljahresende der 9. 
bzw. 11. Klasse. Natürlich 
könnt ihr den Antrag 
schon früher stellen. Ein- 
jereicht wird er bei der 

J-Leitung der Grundor- 
ganisation. Über die Ver- 
gabe der Reisen entsghei- 
den die Leitung der Grund- 
organisation und die »Ju- 
‚gendtourist«-Kreiskom- 
mission gemeinsam mit 
sem ArBchUnat. 

lat ie  »Jugendtou- 
iste-Kreiskommission das 
ontingent an Schülerrei- 


nennen | (Mit einem 
önnt ihr dann 


Fun, 


Bezirksmusik- 
le Suhl, Am Bahn- 


Bun 3014 
16, über Michael Naß, 
Zedtlitzer Weg 4, Borna, 
7200 


JH »Ernst Thälmann«, Markt 1, Hohnstein, 8352; 
Kapazität: 210 Betten, liegt oberhalb der Stadt 
Hohnstein, zu erreichen mit dem Bus »Pirna- 
Hohnstein-Sebnitz« von Pirna (Achtung: Grup- 
pen über 20 Personen sollten sich vorher beim 
Kraftverkehr in Pirna anmelden!); Wändermög- 
lichkeiten: Festung Königstein, Polenztal, 
Schanzenberg, Brand, Tiefer Grund, nach Rat- 
hen, Waltersdorf, Heimatkundlicher Lehrpfad 
Hohnstein. 


Erfahrungen in Einrichtungen der Ju- 
gendtouristik hat fast jeder von euch 
gemacht — ob nun gute oder schlechte, 
ob als Einzelwanderer oder in Gruppe. 
Da lag die Herberge in romantischer 
Umgebung, es boten sich viele Wander- 
möglichkeiten; die Unterbringung war 
nicht wie angenommen in »Schlafsä- 
len«, sondern in Zimmern, komfortabel 
eingerichtet, Gemütlichkeit ausstrah- 
lend und vor Sauber- 
keit blitzend. Manch- 
mal aber wurdet ihr 
enttäuscht. Eine 
10. Klasse aus Staßfurt 
schrieb uns, was ihr 
widerfuhr: »Die Ju- 
gendherberge »Fritz 
Wagner: in Bernshau- 
sen liegt in einer wun- 
derschönen Gegend. 
Von außen und innen 
ist sie auch gut anzu- 
sehen. Bereits bei der 
Aufnahme und Begrü- 
Bung spürten wir eine 
gewisse Unfreundlich- 
keit der Herbergsleitung, was sich auch 
im weiteren Verlauf unseres Aufenthal- 
tes bestätigte. Die Ausstattung der Zim- 
mer war sehr unzureichend. In einem 
Zimmer für 12 Personen befanden sich 
weder Tische noch Stühle. Wir wurden 
alle sehr enttäuscht, es sorgte sich nie- 
mand von der Herbergsleitung um un- 
ser Wohl.« Daß dies zur Ausnahme ge- 
hört, beweisen eure Briefe. 

»Zu einer der schönsten Jugendherber- 
gen gehört nach meiner Meinung die 
»Grete Walter in Stralsund«, stand in 
dem Brief von Berit Ballstedt aus Wol- 
fen. »Nachdem wir Absagen von mehre- 
ren Jugendherbergen erhalten hatten, 
bekamen wir endlich eine Zusage — von 
der »Grete Walter«. Wir überlegten uns 
vorher, was wir alles unternehmen woll- 
ten, und sprachen dies mit der Her- 
bergsleitung ab. Sie half uns, unsere 
Pläne zu verwirklichen. Man zeigte dort 
auch viel Verständnis und Interesse für 
uns junge Leute. Mit der gastronomi- 
schen Versorgung waren wir sehr zu- 
frieden. Das Küchenpersonal veranstal- 
tete kein Gezeter, als wir mal nicht 
pünktlich zum Essen erschienen.« 


kulture 
stisc 
stellen.« 


KAM EIN WANDERER 
DES WEGS 


Aber es tauchte ein anderes Problem 
auf. Das der Einzelwanderer. Sie fanden 
oft nach langen Wanderungen zu später 
Stunde in mancher Jugendherberge 
kein Quartier mehr, weil diese bis auf 
das letzte Bett und Fleckchen belegt 
war. Mißmut und Enttäuschung breite- 
ten sich aus. Frank aus Schwerin hatte 
eigene Bewertungsmaßstäbe aufge- 
stellt und meinte: »Eure Kriterien zur 
Bewertung von Jugendherbergen sind 


bleibt unser erklärtes Ziel 
reichen, jeden gewinnen, 
keinen zurücklassen 


heißt für uns auch, mit allen für 
alle ein inhaltsreiches und sinn 
volles Freizeitleben auf geistig- 


(Aus dem Aufruf zum »FDJ-Auf- 
gebot DDR 40«) 


für den Einzelwanderer bedeutungslos. 
Unsere sind: 1. Gewährt sie ein Dach 
überm Kopf? 2. Tut der Herbergsleiter 
alles, um alle Einzelwanderer aufneh- 
men zu können? 3. Existiert eine Selbst- 
kochküche?« Er hatte neben einigen gu- 
ten überwiegend schlechte Erfahrungen 
gemacht. Aber was ist, wenn auch die 
letzte Möglichkeit von einem Wanderer 
belegt ist, wenn ihm der andere das 
letzte Bett vor der 
Nase wage: 
schnappt hat? Ge- 
rade in der Ferienzeit 
sollte man sich nicht 
darauf verlassen, 
überall unterzukom- 
men. Einen absolu- 
ten Anspruch jedes 


Das 


m und sportlich-touri- »Unangemeldeten« 
em Gebiet auf die Beine zu gibt es jedenfalls 
nicht. Um Ärger und 


vor allem unnötige 
Touren zu vermei- 
den, könnte man von 
unte: s ie 
nächstliogende Ju- 
gendherberge anrufen und nachfragen, 
ob man für diese oder eine andere 
Nacht unterkommen kann. 

Innen und außen einen sauberen und 
geschmackvollen Anblick bieten; 
freundliche und zuvorkommende Be- 
treuung aller Gäste durch das Herbergs- 
kollektiv gewährleisten, eine niveauvolle 
und vielseitige Aufenthaltsgestaltung 
ermöglichen — das sind einige Merk- 
male, die erfüllt werden müssen. Da- 
nach seid auch ihr in euren Einschätzun- 
gen gegangen. Insgesamt wurden von 
euch 50 Jugendherbergen vorgeschla- 
gen - etliche auch mehrmals —, diese 
zur schönsten zu küren. Drei davon wol- 
len wir euch näher vorstellen. 


AUF DER FESTUNG 
KÖNIGSTEIN 


Das Lied von der Festung Königstein 
habe ich als Kind gern gesungen, dich- 
tete unzählige, unsinnige Strophen 
hinzu und hatte den stillen Wunsch, ein- 
mal auf solch einer Festung zu über- 
nachten. Als ich auf meiner letzten 
Wandertour endlich einmal die Festung 
und die Stadt Königstein besuchte, ging 
mein Traum fast in Erfüllung — ich näch- 
tigte nicht auf, sondern zu Füßen der 
361 Meter hohen Festung, in der Ju- 
gendherberge »Julius Fudik«. Schaute 
ich links aus dem Fenster, erhob sich 
der von Wald umsäumte Tafelberg, auf 
dem die Festung thront; schwenkte ich 
meinen Blick nach rechts, so ruhte er 
auf der ruhig dahinfließenden Elbe. 


Diese romantische Lage der Herberge 
wird mir wohl ewig im Gedächtnis blei- 
ben, ebenso auch die saubere, ge- 
schmackvolle Einrichtung, die gut 
durchdachten Programmangebote. Vor 
allem aber war es wohltuend, eine 
freundliche, jugendlich-frische Heimlei- 
tung kennenzulernen. 
Das heutige Herbergsgebäude besteht 
aus einem modernen, flachen Steinbau, 
der sich an einen fast hundertjährigen, 
sechseckigen Turm anschmiegt. Der 
Turm gibt der Herberge ein interessan- 
tes Aussehen und trägt die Spuren ei- 
ner bewegten Vergangenheit: Das hohe 
Gemäuer wurde um die Jahrhundert- 
wende als Maschinenfabrik erbaut, für 
Nähmaschinen und Fahrräder. Auf- 
grund der phantastischen Lage wurde 
in den 20er Jahren aus dem einstigen 
Werk ein Naturfreundehaus, ein Treff- 
punkt für Touristik- und Wandervereine. 
Die Faschisten richteten in den einst 
friedlichen Räumen Mord- und Folter- 
kammern ein; erst nach dem Ende des 
zweiten Weltkrieges konnte das Haus 
wieder seiner eigentlichen Bestimmung 
übergeben werden, es öffnete die Pfor- 
ten als Jugendherberge. 
Die enge Verbindung zur Natur spiegelt 
sich in der Innenausstattung der Her- 
berge wider. Statt der häufig anzutref- 
fenden Sprelacart-Tische und Plaste- 
stühle findet man hier rustikales Mobi- 
lar aus Holz. Historische Kupferstiche 
an den Wänden erzählen vom einstigen 
Leben in der Sächsischen Schweiz, 
übersichtliche Wanderkarten und Infor- 
mationstafeln geben Anregungen, wo- 
hin man seine Schritte lenken kann. 
Eine wohltuende Stimmung geht vom 
Personal der Heimleitung aus, die stets 
freundlich und unkompliziert auch Ex- 
trawünsche erfüllt — es wird versucht, 
was möglich ist. Oft sitzt die Leiterin 
oder eine ihrer Kolleginnen mit in 
abendlicher Runde, wenn sich die Grup- 
pen treffen. Ist die Stimmung gut, sieht 
man es auch nicht so streng mit der 
Nachtruhe. Der Speisesaal mit der Bar 
liegt separat, da stört ein herzhaftes La- 
chen oder laute Musik nicht die Schla- 
fenden. Manchmal ist es doch so, daß 
man sich nur am Abend begegnet, mor- 
gens weiterzieht, denn wer nach König- 
stein fährt, kommt zum Wandern. Des: 
halb sind die Aufenthalts- und Sport- 
räume für Regentage und für die 
Abende gedacht. Abends ist meist was 
los — Dia-Vorträge, Diskos, Grillabende, 
Lagerfeuer oder Kabarettstücke stehen 
auf dem Programm, letzteres vorgeführt 
von den Schülern der POS Königstein, 
die eine enge Patenschaft mit der Ju- 
genchetberge pflegen. 

in einladendes Haus in romantischer 
Umgebung, das ist die Jugendherberge 
in meiner Erinnerung. Ein Haus, das 
mehr ist als bloße Unterkunft. Ein Haus, 
das Geborgenheit, Wärme, Freundlich- 


keit ausstrahlt. Die duftenden Elbwie- 
sen, der glitzernde Fluß, die rauschen- 
den Wälder — ein Ort, geschaffen zum 
Verlieben ... 


FERIEN MIT 
HINDERNISSEN? 


Schon von weitem sieht man die Burg 
Hohnstein. Es scheint, als schmiegten 
sich die niedrigen Häuser der kleinen 
Stadt eng an die festen Mauern der 
Burg. Stolz erhebt sie sich auf einem 
hohen aufstrebenden Felsen über dem 
Polenztal in der landschaftlich so reiz- 
vollen Sächsischen Schweiz. Hier also 
fanden im 14. Jahrhundert Raubritter 
Unterschlupf, war sie in den folgenden 
Zeiten Adelssitz, Jagdschloß, Staatsge- 
fängnis, Besserungsanstalt und Jugend- 
burg. Bis dann die Faschisten in der 
Burg ein KZ errichteten. Erst seit Ende 
der vierziger Jahre ist sie wieder Ju- 
gendburg. Eine Ausstellung zur Natur- 
und Burggeschichte findet man heute 
im Vorderschloß. 

Mir fiel sofort auf, daß überall auf der 
Burg gezimmert, gemauert und gema- 
lert wird. Das ist erklärlich, denn 650jäh- 
rige Geschichte geht auch an einer 
Burg nicht spurlos vorüber. Wie ich spä- 
ter erfuhr, ist die Jugendherberge 
»Ernst Thälmann« seit drei Jahren Kreis- 
jugendobjekt. Bisher wurden bereits die 
Fassaden dreier Häuser neu verputzt, 
die Außenbereiche und Freiflächen um- 
fassend neu gestaltet sowie Gemein- 
schaftsräume, Gästezimmer und Rezep- 
tion renoviert. Helfer sind vor allem 
Schüler und Lehrlinge aus dem Kreis. 
Während ihrer Einsätze sind sie Gäste 
der Burg, essen dort, können je nach 
Platzlage auch übernachten und neh- 
men nach der Arbeit an Veranstaltun- 
gen teil, so daß das Ganze auch für sie 
zum Erlebnis wird. Dieses Jahr soll noch 
ein Mehrzweckgebäude errichtet, ein 
weiterer Teil der Burgfassade verputzt 
und die Treppe des Burggartens nach 
historischer Vorlage gestaltet werden. 
Da man tagsüber unterwegs war, stör- 
ten diese Arbeiten niemanden. Auch 
mich nicht, die sich nach Ruhe gesehnt 
hatte. Ich fand diese auf Wanderungen 
durch das Polenztal und auf dem Brand, 
der mir einen eindrucksvollen Rundblick 
über die Sächsische Schweiz gestat- 
tete. 

Abends dann boten sich Möglichkeiten 
für Vorträge zur Geschichte der Burg 
und zu deren Umgebung, konnte man 
Filme auf der Freilichtbühne im Burgge- 
lände sehen; gab es Lagerfeuer und 
Nachtwanderungen, die hoch im Kurs 
standen. 

Wenn ich mich auch vor letzterer 
drückte und lieber die Stille im »Schlaf- 


saal« genoß, wird mir dieser Aufenthalt 
unvergeßlich bleiben. Gab sich doch die 
Heimleitung erdenkliche Mühe, damit 
sich alle wohlfühlten, sich erholten und 
erlebnisreiche Tage auf der Burg ver- 
bringen konnten, Anerkannt wurde die- 
ser Fakt mit der diesjährigen Verleihung 
des Titels »Schönste Jugendherberge 
der DDR«. 


UNTERGEKOMMEN 
IM WASSERTURM 


Die magischen Kräfte der Ostsee wer- 
den immer in den Sommermonaten 
Herr über meine Sinne. Dabei ist es gar 
nicht so angenehm, mit der Masse 
durch die Gegend zu ziehen oder gar 
am Strand mit anderen Haut an Haut zu 
liegen. Aber trotzdem konnte ich mich 
diesen Sommer nicht dagegen wehren 
und zog los gen Küste. Allein Bezeich- 
nungen wie »Wasserkunst«, »Wasser- 
turm« und »alte Stadtmauer«, die im Zu- 
sammenhang mit einer Jugendherberge 
fielen, weckten meine Neugierde. Mit- 
ten in der Altstadt von Stralsund fand 
ich sie dann -— die Jugendherberge 
»Grete Walter«. Das Gebäude »Wasser- 
kunst«, das heute Jugendherberge ist, 
liegt vor dem Kütertor. Es wurde nach 
dem großen Stadtbrand im 17. Jahrhun- 
dert errichtet. Von hier ist bis ins 


19. Jahrhundert das aus dem Knieper- 
teich entnommene Wasser durch ein 
etwa 600 m langes verzweigtes hölzer- 
nes Rohrleitungsnetz in alle Stadtteile 
befördert worden. 
Nach einigen Rekonstruktionsarbeiten 
wurde die in den zwanziger Jahren 
schon einmal als Jugendherberge die- 
nende „Wasserkunst” 1953 wieder eröff- 
net. Das nahegelegene Stadtmauerge- 
bäude und das Kütertor verwandelten 
sich in Bettenhäuser, die auch neue 
Klubräume und Sanitäranlagen enthiel- 
ten. Heute zählt die Herberge mit ihren 
209 Plätzen zu den größten des Küsten- 
bezirkes. An der Stelle des alten Tor- 
schließerhäuschens entstand ein origi- 
neller Freizeittreff, ein Caf& im histori- 
schen Stil. Aber auch die Kellerbar ist 
abends oft Anziehungspunkt. Hier fin- 
den in gemütlicher Runde Freund- 
schaftstreffen und Diskoveranstaltun- 
gen statt, gibt es Dia-Vorträge über 
tralsund und die Insel Rügen. Ebenso 
kann man das Meeresmuseum besu- 
chen und an Hafenrundfahrten und 
Schiffsexkursionen teilnehmen. Letzte- 
res organisiert das Herbergskollektiv 
nach vorheriger schriftlicher Vereinba- 
rung. 
Die Ruhe, die die Umgebung aus- 
strahlte, aber auch das freundliche und 
nette Verhältnis untereinander, runde- 
ten die Sache ab. Ich wurde nicht ent- 
täuscht — verbindet sich auch hier die 
Anziehungskraft der nahen Ostseeküste 
mit dem Reiz schöner historischer Ge- 
bäude. Und wenn das nicht zum ein- 
schneidenden Erlebnis wird — ich bin 
diesen Sommer um einen Sonnenbrand 
herumgekommen ... 


Auf der Suche nach 
der großen Liebe 


scheinen immer noch die meisten Jugendlichen zu sein, wenn sie eine Partnerbeziehung 
eingehen. Das meint der Jugendsoziologe und Sexualwissenschaftler Prof. Dr. sc. Kurt Starke 
aus Leipzig, mit dem ni-Mitarbeiterin Ines Söllner ein Gespräch führte. 


Für Liebe 


gibt es keine Garantie 


nl: Herr Professor; die Jugendlichen der 
DDR, das ist uns nicht nur aus Briefen 
bekannt, gehen relativ früh feste Partner- 


beziehungen ein. In Ihrem Buch »Liebe 
und Sexualität bis 30« schreiben Sie, daß 


falsch eingeschätzt haben, meist über- 
schätzt. Viele Partnerbeziehungen, auf 
Liebe gegründet, sind durch die Liebe sta- 
bil, andere scheitern gerade an diesem 
Anspruch, vor allem dann, wenn die Fä- 
higkeiten und Fertigkeiten nicht erlernt 
wurden, im Alltag das Alltägliche, Tri- 
viale zu meistern, Konflikte konstruktiv 
zu lösen und Liebe produktiv zu machen. 
nl: Hat sich das Liebes- und Sexualver- 


etwa drei Viertel eine 16, 17, 18 Jahren ih- 
ren ersten Geschlechtsverkehr (2 mit 


halten der jungen Generation im Laufe 
der letzten 20, 30 Jahre verändert? 


16 Jahren, 9 Monaten) haben. Welche 


Rolle spielt denn dabei die Liebe? 
Prof. Starke: Liebe und Sexualität sind 


sehr hohe Lebenswerte. Nach unseren Be- 
fragungen glauben über 90 % der Jugend- 
lichen an die »große Liebe«. Junge Leute 
verlieben sich nicht auf Zeit, sie wollen 
eine Liebesbeziehung aufbauen, die aus- 
schließlich ist und ewig. Und sie suchen 
den idealen Partnet. Für junge Leute ge- 
hören Liebe und Sexualität im Denken 
eng zusammen. Dit Liebe gehört zur Se- 
xualität und Sexualität zur Liebe. Das 
führt dazu, daß scHon relativ früh intime 
Zärtlichkeiten getauscht und Ge- 
schlechtsverkehr alıfgenommen werden, 
wenn die Liebe »groß« genug erscheint. 
nl: Birgt dieses Ideal der großen Liebe 
nicht auch die Gefahr in sich, daß man 
mit 15, 16 Jahren noch nicht genau er- 
kannt hat, wer man selbst ist und welcher 
Partner am besten Zu einem paßt? 

Prof. Starke: Ja, diese Gefahr besteht - 
allerdings wohl auch in einem höheren 
Lebensalter. Beim Verlieben gibt es kei- 
nen Garantieschein, auch keinen Blanko- 
scheck. Ob man ztieinander paßt, muß 
man herausfinden. Die Zeit der Jugend 
heißt ja nicht umsonst die Zeit der Suche. 
Manche Jugendliche sind von ihrem er- 
sten Partner enttäuscht, weil sie ihn 


Prof. Starke: Ja. Besonders augenfällig 
sind die Veränderungen im weiblichen Se- 
xualverhalten. Bezeichnendes Beispiel 
sind die heute übereinstimmenden Koha- 
bitarchetermine (1. Geschlechtsverkeht) 
von Jungen und Mädchen. Die sexuelle 
Aktivität und Erlebnisfähigkeit der Frau 
sind größer, der Anspruch auf ein eigenes 
Lusterleben selbstverständlicher gewot- 
den. Das liegt an den veränderten Ent- 
wicklungsbedingungen der Heranwach- 
senden, am Stellenwert der Jugend in der 
Gesellschaft und an dem Maß des Vet- 
trauens, das ihr entgegengebracht und 
der Verantwortung, die ihr übertrageh 
wird. 


Keine Alternative 


zur freien Entscheidung 


nl: Heißt das, daß Liebesbeziehungeh 
auch sehr junger Leute ziemlich vorbe- 


haltlos anerkannt werden? 

Prof. Starke: Ja. Pärchen Hand in Hand 
auf dem Schulhof, gemeinsamer Wochen- 
endurlaub eines jungen Paares im Zelt, 
Eltern, die nichts dagegen haben, daß der 
Freund der 17jährigen Tochter in deren 


Zimmer über Nacht bleibt, sind Alltagser- 
scheinungen. Die Einstellung zum Sexu- 
ellen ist freier, unverkrampfter, positiver 
geworden, genauso wie der zu allem Kör- 
perlichen. Auch im »neuen leben« werden 
heute Themen behandelt, die vor 15 Jah- 
ren noch tabu waren, wie Selbstbefriedi- 
gung oder Homosexualität. 


Liebe-Modell 


für menschliche Beziehungen 


nl: Wie es mit der Freiheit so ist, man 


muß den Umgang mit ihr erst erlernen ... 
Prof. Starke: Jugendliche können heute 


im allgemeinen frei entscheiden, wann, 
mit wem und unter welchen Bedingungen 
sie Liebesbeziehungen aufbauen und 
sexuelle Kontakte realisieren. Dazu gibt 
es keine Alternative, auch wenn damit 
Gefahren verbunden sind und sich nicht 
alle Jugendlichen der damit verbundenen 
Verantwortung gewachsen zeigen. Die 
Strategie kann nur sein, das Zarte, Posi- 
tive, Produktive, Reiche in der jungen 
Liebe zu schützen und zu fördern, Verant- 
wortung durch Vertrauen, Bildung - ein- 
schließlich der »Herzensbildung« -, 
Handlungsspielraum zu entwickeln, die 
Heranwachsenden zu befähigen, ihrer 
Verantwortung in Liebe und Partner- 
schaft gerecht zu werden und sie anzure- 
gen, die Chance zum Glück, zur Liebe 
und Lust zu nutzen. 


nl: Hat die sexuelle Aktivität von Jugend- 
lichen Einfluß auf ihre Persönlichkeit? 

Prof. Starke: Die Persönlichkeit des 
Menschen zeigt sich im Sexualverhalten 
unerbittlich, es läßt sich nicht isoliert be- 
trachten. Wer ein anspruchsloser Mensch 


ist, der kann auch nur anspruchslos lie- 
ben, ein phantasievoller Mensch wird 
diese Eigenschaft auch in die Liebe ein- 
bringen. Ein aktiver Mensch, der andere 
mitzureißen vermag, wird auch in der 
Partnerbeziehung aktiv sein, jedenfalls 
zeigen unsere Untersuchungen, daß in 
der jugendlichen Paargruppe - und dar- 
auf beruht zu einem beträchtlichen Teil 
ihr positiver Effekt - der Unterneh- 
mungslustige, Schöpferische den etwas 
Trägeren eher aktiviert als daß dieser ihn 
hemmt. Ob man 15 oder 60 Jahre alt ist, 
immer bringt man seine Persönlichkeit in 
die Liebesbeziehung ein. Wenn jemand in 
der Liebe versagt, hat er auch als Persön- 
lichkeit versagt, jedenfalls auf diesem Ge- 
biet. Die sexuelle Aktivität beeinflußt das 
weitere Leben des Jugendlichen in hohem 
Maße und zumeist positiv. Gefühle für ei- 
nen anderen Menschen sind etwas Kost- 
bares, die Liebe ist ein Modell für 
menschliche Beziehungen überhaupt. 

nl: Was gibt es denn für Probleme und ne- 
gative Erscheinungen bei den Jugendli- 
chen, deren Persönlichkeit noch nicht so 
gereift erscheint? 

Prof. Starke: Allzufrüh, unter unwürdi- 
gen Bedingungen, ohne gegenseitige Zu- 
neigung aus Unwissenheit oder falschen 
Vorstellungen erste sexuelle Kontakte ha- 
ben; sexuelles Rowdytum; durch Nikotin 
und Alkohol vergiftete Sexualität; die 
Tatsache, daß ein noch bedeutender Teil 
der Jugendlichen den Schwangerschafts- 
abbruch als ein Mittel der Geburtenrege- 
lung betrachtet; das nach wie vor unzurei- 
chende Sexualwissen; Probleme, die in 
vielen Elternhäusern angesichts der er- 
sten Partnerbeziehungen der Kinder auf- 
treten; Verwöhnungserscheinungen, die 
auch Auswirkungen auf die Partner- und 
Familienbeziehungen haben. 


Der Traum 


von Zärtlichkeit 


nl: Junge Leute geben sich heutzutage 
häufig sehr »cool«. Was für ein Part- 


ner ist heute von den jungen Mädchen ge- 
fragt? 

Prof. Starke: Der rauhbeinige Held, der 
nur eins nicht zeigen darf: Schwäche ist 
passe, Der Weiche (aber nicht Laschel), 
Familienverbundene und Zärtliche, der 
Softy und dabei doch Charakterstarke, 
Gebildete, Motivierte und Offene wird ge- 
wünscht. In einer FDJ-Klub-Veranstal- 
tung über Partnerbeziehungen mit 9. und 
10. Klassen habe ich ein kleines psycholo- 
gisches Experiment durchgeführt, und 
zwar habe ich einfach darum gebeten, alle 
Wörter aufzuschreiben, die zu »Liebe« 
einfallen. Das ist charakteristisch: 


EB Sex - Zärtlichkeit - küssen - 2 Part- 
ner - 7. Himmel - träumen - Liebeskum- 
mer - Ewigkeit - Verständnis. 

EI Vertrauen - Zärtlichkeit - Herz - 
sich aussprechen - Liebeskummer - Pro- 
bleme - Sehnsucht - träumen - Treue. 
8 Treue - Freund - nicht nur Freund- 
schaft - gemeinsam etwas unternehmen 
- Vertrauen - sich geborgen fühlen. 
Das Wort »Zärtlichkeit« wird mit großem 
Abstand am häufigsten genannt, von 
Mädchen und von Jungen, und das ist 
auch so, wenn man, wie wir das getan ha- 
ben, Hunderte oder Tausende befragt. 
Man kann wirklich von einem Leitbild- 
wandel sprechen, 

nl: Wie lernt man, zärtlich zu sein, ist das 
angeboren? 

Prof. Starke: Ein Mensch, der im Eltern- 
haus schon Liebe kennengelernt hat, der 
als Baby geküßt und gestreichelt wurde, 
der liebevolle Eltern hat, die sich auch lie- 
ben, der hat viel größere Chancen, liebes- 
fähig zu sein, weil ihm Liebe zuteil 
wurde, und er Liebe »trainiert« hat. Stati- 
stisch gesehen lassen sich mehr Kinder, 
aus geschiedenen Elternhäusern kom- 
mend, auch selbst scheiden. Wer aus ei- 
nem »harten« Elternhaus kommt, hat we- 
niger Chancen und entwickelt häufig ver- 
klemmte, verkrüppelte Gefühle und hat 
es schwer, sich souverän, sensibel, unver- 
stellt anderen Menschen zu nähern. Ge- 
meint sind Elternhäuser, wo vielleicht 
über Liebe und Sexualität gar nicht, nur 
in rauhen Tönen oder in Witzen gespro- 
chen wird bzw. in denen es allzu streng 
zugeht. 


Toleranz 
ist eine Schlüsselfrage 


nl: Bleiben wir gleich bei den Eltern, 
Herr Professor. Welche Rolle spielen sie 
für die Jugendlichen und deren erste Part- 
nerbeziehungen? 

Prof. Starke: Die Eltern sind die näch- 
sten Vertrauenspartner für die Jugendli- 
chen. (Aber nebenbei bemerkt: Sexualer- 
ziehung geht ohne Schule auch nicht.) 
Wenn Eltern viel verbieten und ihre ju- 
gendlichen Kinder allein mit ihren Sor- 
gen lassen, dann besteht für diese die Ge- 
fahr, daß sie zu sexuellen Frühstartern 
werden. Wer seinen Freund oder seine 
Freundin nicht mit nach Hause bringen 
darf, der begibt sich häufig auf das Gleis 
der Heimlichkeit, der beginnt z. B. seinen 
ersten Geschlechtsverkehr (wie die Eltern 
hoffen) nicht später, sondern früher. Das 
Vertrauensverhältnis zu ihren Kindern 
wird gestört, falls je eines bestanden hat. 
Es wird nämlich nicht erst aufgebaut, 


wenn die Kinder 15 sind, sondern beginnt 
schon im frühen Kindesälter. Die Jugend- 
lichen leiden sehr darunter, wenn der 
Kontakt zu ihren Eltern gestört ist, wenn 
zum Beispiel der Freund oder die Freun- 
din nicht akzeptiert wird. 

nl: Wie ist das mit der Toleranz, wie weit 
sollte sie reichen? 

Prof. Starke: Junge Leute brauchen Frei- 
räume. Sie müssen Zeit haben, sich über 
ihre Gefühle klarzuwerden; zur Selbstbe- 
sinnung. Jugendlichen sollte man auch 
mal Heimlichkeiten gestatten. Junge 
Liebe benötigt Ruhe, Ungestörtsein. Ein 
Verliebter ist kein Buchhalter, der immer 
genau Soll und Haben ausweisen kann. 
Die meisten Elternhäuser sind recht offen 
ihren Kindern gegenüber, sie wissen viel 
von ihren Kindern und über sie. Das ist 
gut so. Der andere Pol der Toleranz sind 
die Jugendlichen selbst. Auch sie sind 
aufgerufen, ihren Elterti Toleranz entge- 
genzubringen. Denn wenn sie sich einmal 
in die Lage ihrer Eltern versetzen, merken 
sie, daß das gar nicht so leicht zu verkraf- 
ten ist, wenn da plötzlich ein fremder 
Mensch in die Familie schneit, dem das 
»Kind« recht eng verbunden ist. Zum fa- 
miliären Feingefühl gehört manchmal 
auch einfach, die Sorge der Eltern um 
ihre Kinder zu akzeptieren. 


Wer liebt, 
lernt meist besser 


nl: Wie wirkt sich junge Partnerschaft auf 
die Schule aus? 
Prof. Starke: Unsere Ergebnisse sagen 


eindeutig, daß sich die Liebesbeziehun- 
gen positiv auf die Persönlichkeitsent- 
wicklung und damit auf alles damit Zu- 
sammenhängende auswirken - auf den 
Lern- und Lebenselan, auf die Freizeitge- 
staltung. (Natürlich gibt es immer Aus- 
nahmen.) Die meisten Lehrer verkennen 
auch nicht, daß die Partnerbeziehungen 
ein wichtiger Bereich der Integration in 
die Gesellschaft sind. Die meisten Liebes- 
beziehungen sind es wert, gefördert zu 
werden. Das beginnt bei der Einstellung 
der Erwachsenen, daß sie nicht sofort 
»das Schlimmste« befürchten - was im- 
mer das auch sei -, wenn zwei Jugendli- 
che sich liebhaben. Natürlich muß auch 
enttäuschte Liebe erst einmal verkraftet 
werden, und ein Hochgefühl kann auch 
mal ablenken. Aber es kann niemals ein 
Grund sein, sich gar nicht erst zu verlie- 
ben, weil dies mit Risiken verbunden ist, 
denn eine Beziehung ist auch eine Auf- 
gabe. 

(Dieser Beitrag entstand in Zusammenar- 
beit mit dem Deutschen Hygienemuseum 
der DDR.) 


Fotos: Thomas Schu 
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nl: Jürgen, ihr tourt seit Ende der 70er Jahre jedes Jahr, teilweise für 
mehrere Monate, mit eurem jeweils aktuellen Konzertprogramm durch 
die Sowjetunion. Was hat sich aus deiner Sicht in dieser Zeit in der so- 
wjetischen Rockszene getan? 

J.M.: Die Entwicklung in dieser kurzen Zeit ist kaum vorstellbar. 
Von einer eigenen, nationalen Szene konnte man noch vor weni- 
gen Jahren gar nicht sprechen. Gute, für den Rock brennende 
Musiker haben wir da auch schon erlebt. Den meisten fehlte aber 
vom soliden handwerklichen Können bis Hin zum Mindeststan- 
dard an Instrumenten und Technik so gut wie alles. Heute ist die 
Vielfalt und Breite sowjetischer Rockbands unmöglich noch zu 
überblicken; man hört sie regelmäßig im Radio, das Fernsehen 
produziert Rock-Videos (und sendet die aktuellsten aus dem in- 
ternationalen Angebot), und Rockkonzerte sind - was das breite 
Interesse angeht - die absoluten Höhepunkte im Kulturleben der 
Städte. - Drei Generationen selbst innerhalb des Heavy Metal- 
Publikums sind eine alltägliche Normalität. Von diesem Rock-Or- 
kan über der Sowjetunion wurde natürlich auch Prinzip auf neue 
Gipfel getragen. Die Plattenverkaufszahlen unserer aktuellen 
»Phönix«-LP sind schlicht traumhaft, und in Ufa z. B. mußten wir 
in diesem Jahr innerhalb von sechs Tagen 16 Konzerte geben - 
am Wochenende spielten wir viermal täglich - und die 6000er 
Halle war jedesmal rappelvoll. 

nl: Wir haben hier ja in letzter Zeit vor allem sowjetische Hard Rock- 
und Heavy Metal-Bands kennengelernt. Das ist kein Zufall, dominiert 
die harte und schnelle Rockzunft in der UdSSR doch tatsächlich vor al- 
len anderen Spielarten. Siehst du für dieses Phänomen Gründe? 

J. M.: Ich kann sie nur vermuten. Hard Rock und Heavy Metal 
passen meiner Meinung nach in die russische Mentalität, sie sind 
hart, dynamisch und pathetisch, die Hymnen sind sentimental, 
und somit wird ein sehr breites Spektrum an Gefühlen angespro- 
chen. Wenn ich die Hymnen von »Arija« höre, denke ich so 
manchmal: So ähnlich müssen früher die Don-Kosaken gesungen 
haben. Übrigens gibt es auch noch im harten Lager viele Differen- 
zierungen; man findet Speed-, Thrash- und Heavy Metal, und mit 
Antonia Schmackowa ist neuerdings auch eine waschechte Hea- 
vy-Braut aufgetaucht. 

nl: Neun von zehn neuen HM-Bands sind unüberhörbar mehr oder we- 
niger gute Kopien der großen Vorbilder. Können die sowjetischen Bands 
denn in die internationale Szene 
Eigenes einbringen? 

J. M.: Auffallend viele sowjeti- 
sche Bands sind an den »Scor- 


»Der Rock nahm sich Themen an, 


‚ über die früher in der Musik nicht 
gesprochen wurde: Er schuf die Ästhetik des Alltäglichen. Rock als 
Form des Erfassens der in der Gesellschaft ablaufenden Prozesse durch 


regelmäßig Neuproduktionen vor. Im 
vergangenen jahr fand das bisher 
größte Rock-Festival der Sowjetunion 
in Moskau statt — Rockpanorama 87. 
Füntzig sowjetische Bands. spielten 
eine Woche lang auf der Bühne des 
Moskauer Sportpalastes — täglich 
vor 6000 Zuschauern. In den beiden 
Moskauer Rock-Zentren »Rockklub« 
und _»Rock-Laboratorium« haben 
mehr als 80 Bands eine Heimstatt ge- 
funden. Wie sieht ein Musiker aus 
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— los? nl sah sich für euch um. 


pions« und an »Iron Maiden« orientiert. Angesichts der kurzen 
Geschichte dieser Musik in der SU ist das aber völlig normal. Sie 
ist dort einfach nicht organisch gewachsen. Als sie vor wenigen 
Jahren gesellschaftsfähig wurde, wollte man in kürzester Zeit den 
internationalen Standard erreichen. Manch Weg dahin mutet re- 
gelrechi kurios an; so haben nicht wenige HM-Bands für ihre 
Bühnen-Show eine feste Choreographie, und da wird dann eben 
jede Schrittfolge eisern geübt. Der Drang zur totalen Perfektion 
läßt dann manches aufgesetzt erscheinen. Die hochinteressanten 
Texte halte ich - neben einigen ganz sicher herauszuhörenden ty- 
pisch russischen Melodiebögen - für das Besondere und inmitten 
international üblicher HM-Mystik auch Herausragendste an der 
sowjetischen Rockmusik. Mit Blick auf den internationalen Plat- 
tenmarkt produzierten jetzt einige Bands ihre LPs zugleich mit 
englischen Texten. 

nl: Wenn du unsere DDR-Szene mit der in der UdSSR vergleichst, was 
für Unterschiede fallen dir da auf? 

J. M.: Erhebliche. Nicht nur an die bereits erwähnten Omis und 
Opis sowie Muttis und Vatis im Konzertsaal mußten wir uns erst 
gewöhnen, sondern auch an die verschärfter ausflippenden Fans 
in den ersten Reihen. Diese sind aber zugleich auch sagenhaft 
fair und bewerten die Bands keinesfalls nach Herkunft oder Na- 
men. Hinter ihren eigenen Gruppen stehen die »Metallisties«, so 
werden die Fans dort genannt, mit beeindruckender Treue. Es 
würde dort nie vorkommen, daß bei einer im Vorprogramm einer 
westlichen Band spielenden sowjetischen Gruppe gepfiffen wird 
oder Milchtüten auf die Bühne fliegen. Unterschiede gibt es auch 
im Honorar der Musiker. Spitzenleute, wie die Rocker der mit 
uns befreundeten Band »Arija«, erhalten gerade mal 25 Rubel pro 
Konzert. Eigene Anlagen haben nur wenige Top-Bands, z. B. 
»Maschina Wremeni«. Die meisten teilen sich mit anderen Grup- 
pen eine - allerdings oft hochwertige - Anlage, die der örtlichen 
Philharmonie gehört. 

nl: Welche Bands gefallen dir eigentlich am besten? 

J. M.: »Arija«, »Kruiz«, »Schwarzer Kaffee«, »August«, »Master«, 
»Schach«, »Round« ... da können täglich neue dazukommen. 
nl: Welches sind die Zentren der Rockmusik im Lande? 

J.M.: Ich würde sagen Moskau, Leningrad und die baltischen Re- 
publiken. Was das Publikümsinteresse betrifft: Es ist wohl überall 
im Lande ähnlich groß. Das 
spürten wir auch in diesem Jahr 
wieder. 


die Jugend ist weder gut noch schlecht, er ist natürlich.« (aus »Literat- 


urnaja Gaseta«, 1988) 
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ROCKER VON DER BERNSTEINKÜSTE 


Ähnlich wie bei uns spricht man in den baltischen Sowjetrepubliken seit rund 
25 Jahren von Beat-, später Rockmusik. Allerdings hatten in den 60er und 70er Jah- 
ren, wie überall im Lande, die schönen Stimmen der Estradenmusik die Oberhand. 
Rockmusik ist so richtig erst seit rund drei Jahren angesagt. Bis dato spielten die 
Bands jedoch mehr oder weniger für sich selbst oder für Freunde. Heute jagt ein Fe- 
stival das andere. Und dafür gibt es handfeste Gründe: Die wenigsten Rockbands 
verfügen über eine eigene Anlage. Die mietet der Veranstalter bei Kooperativen, die 
sich auf Anlagenverleih spezialisiert haben. Damit es für das Publikum attraktiver 
und für den Veranstalter lukrativer wird, treten häufig mehrere Bands an einem 
Abend auf. Und wenn es richtig lohnen soll, dann organisiert man das Ganze gleich 
über zwei bis drei Tage. 

Bands gibt es inzwischen zahllose, doch nur 


die besten, die originellsten haben eine BPTTTT PATEmaT TE Rena 
Chance. Die Zeit, als das Publikum blind kau, bisher drei LP, Vorbilder sind Iron Mai- 


ee te, was nach Rock klang, ist den, Judas Priest und Prinzip 


Bands, die beim Publikum keinen Anklang 

finden, gibt es nur wenige. Grund dafür ist Bel 1 7.1.5 91,712 322 72 77 IE Be Te TE 
NEN N rer ginn, Vorbilder sind u. a. die Scorpions; die 
Während Amateurmusiker früher nicht das UI L 72 72:1 En Er EZ 
Recht hatten, Geld für ihre Auftritte zu TEN 

n % d - 2 I 

Pepe erg nu: vor ua, cin aoin 
ten beteiligt. Eine Gruppe, die keiner hören 1988 DON: T Dres, 2.1. OOTNemaRam URL eNaR 
will, verdient also auch nichts. Heep, weitere Auslands-Gastspiele in Großbri- 
Professionelle Bands sind noch immer die ah) Spanien, der BRD, Norwegen 
Ausnahme. Das mag verwundern ange- 

sichts des Rockbooms. Aber die Gruppen MASCHINA WREMENI: (Zeitmaschine), 
singen ja in ihrer Muttersprache, in Litau- leer I SUN EEE get 
isch, Lettisch oder Estnisch. Und da die BELASTET ge et en ze ze 00 
Texte in der sowjetischen Rockmusik eine SU ST ENTE SUN go lagen 
entscheidende Rolle spielen, bedeutet das MUAL) 7} 

für die Musiker, vor allem in der eigenen e 

Unionsrepublik zu spielen. Da schränkt SODSCHI: (übersetzt: Der Schöpfer), aus 
sich der Kreis der Auftrittsmöglichkeiten, Moskau, Stilistik: Pop, Vorbilder: Beatles, Ka- 
auch die Produktion von Platten (relativ ge- 2 nach einer Umfrage nach den populärsten 
ringe Auflagen sind finanziell aufwendig) sowjet. Bands 1986 vierter Platz 
dann halt ein. Doch die baltischen Rocker 

sind, so wurde uns immer wieder bestätigt, 

vor allem Enthusiasten, die sich durch mißliche Umstände nicht so schnell unter- 
kriegen lassen. »Das Wichtigste ist, etwas zu tun, schöpferisch zu sein. Und wenn 
man mit diesen Liedern dann ab und zu mal auftreten kann, ist das auch nicht 
schlecht«, meint Tonu Pedaru, der Sänger der Tallinner Band »Röövel Ööbik«. 
Tonu ist hauptberuflich übrigens Geschichtslehrer. Sie treten zwei- bis dreimal im 
Monat auf, sind mit ihren Konzerten nicht immer zufrieden, aber was will man ma- 
chen ohne Probenraum? Da wird ein öffentlicher Auftritt eben auch mal als Probe 
betrachtet. Zu den Konzerten kommen viele, auch wenn sie über die musikalischen 
Qualitäten nicht immer in Lobeshymnen ausbrechen. Aber sie wissen sich eins mit 
dem Grundanliegen, dem Engagement der Musiker, ihrer Aufrichtigkeit. 

Die Rockszene in Tallinn lebt vor allem von den Impulsen, die der Punk gegeben 
hat. »Röövel Ööbik« ist nicht die einzige der dortigen »anderen Bands«. Da gehören 
auch »Hardi Volmers Singer Vinger« (1987 populärste Band der Estnischen Sowjet- 
republik) JMKE, KULO oder Peeter Wolkonski dazu. Letzterer gründete 1980 die 
erste estnische Punkband »Propeller«. Heute führt er experimentelle Stücke auf. 
1986 bot er eine ungewöhnliche Rockvertonung von Franz-Schubert-Liedern. In die- 
sem Jahr vertonte er Majakowskis ROSTA-Fenster. Im Mai wurde dieses Werk vor 
20 000 Zuschauern beim 10. Rockfestival in Tartu gemeinsam mit einem Sinfonieor- 
chester und der Sängerin Vivian Kallaste aufgeführt. Ein paar Namen von balti- . 
schen Gruppen sollte man sich unbedingt merken: ANTIS, eine Band aus Vilnius, 
die seit reichlich zwei Jahren existiert und aus Mitgliedern der international be- 
kannten Jazz Big Band Wladimir Tschekassins besteht. Von der großen Heavy Me- 
tal-Fraktion fallen vor allem »Horoskop« (Lit. SSR) und »Livi« (Lett. SSR) auf. 
»Ultima Thule« (Estn. SSR), Mitte der 80er Jahre gegründet, bietet 
Rhythm & Blues-beeinflußten Mainstreamrock und läßt sich gelegentlich von den 
estnischen Vokalstars Tonis Mägi und Silvi Vrait begleiten. 


Ein Beitrag von Thomas Melzer, Holger Lukas und Ingeborg Dittmann 
Fotos: Th. Melzer (3), Nowosti 


Blättern im Kalender: | 


70 Jahre Novemberre- 
volution. Jahrestag des | 
Erinnerns! 
Gedanke: Was wäre, ) 
wenn ... ja, wenn sie ge- 
siegt hätte? Deutsche 3 
Demokratische Republik (Sdub- Gremeh rkul 
LE uie Scmellun 
die Macht wird nicht nur Neulich fichtbar- 
mit der Waffe entschie- > 3 
den ... Und: Gekämpft 
haben Millionen - doc 
WOHIN und WIE WEI- 
TER wußten die wenig- 


henfchla ftelle, 
Irs I. Auyrs 


Fall 
eit- 
zeugen, damals Jugend- 
liche, erinnern sich. 


Aufstieg, Verrat und 
der Revolution = 


Ich lehne den Kopf an die graue 
Mauer 

der Mahn- und Gedenkstätte 

mehr als ich wünschte; weggehn zu 
können, 
möcht ich hier bleiben müssen 
(Steffen Mensching) 


+++ Berlin: Generalstreik +++ Massendemonstra- 
tionen +++ Abdanküng des Kaisers +++ Ebert neuer 
Reichskanzler +++ Liebknecht ruft freie soziali- 
stische Republik aus +++ Provisorische Regierung: 
»Rat der Volksbeauftragten« aus SPD und USPD +++ 


Claire Caspar-Derfert, damals 17: 

»Als ich frühmorgens am 9. November unseren Arthur 
Schöttler aufstöberte, weckte ich ihn mit den Worten: Steh 
auf, Arthur, heute ist Revolutionl« Er glaubte zu träumen. 
Erst als ich ihn nochmals rüttelte, riß er die Augen auf und 
sagte: Mensch, Claire, bist du’s%« Er sprang schnell in die 
Hosen, und nach zehn Minuten waren wir aus dem Haus. 
Schon zur ersten Schicht standen wir beide vor der Waffen- 
fabrik und verteilten unsere Flugblätter, in denen die Arbei- 
ter aufgefordert wurden, um neun Uhr die Betriebe zu ver- 
lassen. Nachdem wir unseren Auftrag gegen sieben Uhr 
erfüllt hatten, gingen wir in ein Lokal in der Erasmusstraße. 
Wir waren froh, uns ein bißchen aufwärmen zu können. 
Dort halfen wir den anderen Genossen, die Revolver auszu- 
cken und die Patronen in die Magazine zu füllen ... End- 
ich waren alle Waffen ausgegeben, und nun ordnete sich 
der Demonstrationszug. Voran die bewaffneten Männer, 
dann die unbewaffneten und dann die Frauen ... Unser Zug 
zählte Tausende von Menschen und endete gegen Mittag 
am Reichstag, wo wir mit anderen Zügen zusammentro- 


+++ Vollversammlung der Berliner Arbeiter- und 
Soldatenräte im Zirkus Busch: Wahl eines Vollzugsra- 
tes aus rechten SPD- und USPD- Mitgliedern +++ Ebert 
schließt geheimen Pakt mit dem Chef der Obersten Hee- 
resleitung Groener: Ziel - Sturz der Arbeiter- und 
Soldatenräte +++ 


Hans Pfeiffer, damals 23: 
n »Leider gab es am Sonnabendabend 5 11. - d. Red.)'keine 
»Mitbürger! Ich bitte euch alle ] Zusammenfassung der Spartakusanhänger, um auf die 
dringend: Verlaßt die Straßen! . Wahl der Arbeiter- und Soldatenräte in den Betrieben und 
Sorgt für Ruhe und Ordnungl« en. SS] Kasernen maßgebenden Einfluß zu nehmen. Eine richtige 
(Aus dem Aufruf des neuen Zentrale des Spartakusbundes wurde ja erst am 11. Novem- 
Reichskanzlers Ebert am 9. No- I SS ber ‚gebiider. So war es jedem Spartakusanhänger selbst 
vember) # SE "il überlassen, ob er gewählt wurde. Dagegen arbeitete der 

(Kurt Tuc \ | riesige Organisationsapparaot der Sozialdemokraten auf 
E. W., damals 16: er ! ö #1 Hochtouren. Ihre Funktionäre kamen, nachdem wir den re- 
»Ungefähr ein Uhr nachmittags, Berlin. Am Bahnhof Alex- | volutionären Umsturz vollbracht hatten, am Sonnabend und 
anderplatz. Ich war damals »Stift in einem großen Waren- | am Sonntagvormittag im »Vorwärts--Gebäude* zusammen. 
haus. Wußte nichts von den Vorbereitungen der revolutio- | Hier holten sie viele Unteroffiziere und Feldwebel aus den 


; h i Kasernen zusammen. Es wurden Mandatskarten für die 
nären Ärbeiterschaft zur Revolution. Fühlte nur, daß irgend Yolversammlung der Arbeiter: und Soldatenräte am. lau- 


etwas »nicht in Ordnung« war ... Die Tischzeit wor zu Ende, iz: H 

ich mußte wieder ins Geschäft. Am Polizeipräsidium sehe Ihrer ern GEL On Laie auaeban, Cie dar 
ich eine große Menschenansammlung. Hin! Flugblätter ver- | demokraten und die USPD sagten den Arbeitern und Solda- 
teilt, »Der Kaiser abgedankt.« Noch überlegend, ob das die | ten, man müsse jetzt einig sein, die Revolution habe ja ge- 
Revolution sei, kommt uns ein Trupp blauer Schutzleute ent- | siegt, der Sozialismus würde gemeinsam aufgebaut, und 
gegen, die zum Polizeipräsidium wollen. Entwaffnet. Die | das Trennende gehöre der Vergangenheit an. Liebknechts 


ird i i Warnungen vor dem verräterischen Treiben der Ebert- 
eg re BOMeE SOON 2 h ber Scheidemann fanden deshalb in der Zirkus-Busch-Versamm- 


»Liebknecht kommtl« Liebknecht, das war der Mann, von vn Hasen N a 


dem mein Vater viel erzählt hatte ... Anweisung kommt: Al- | x 

les zum Schloß! Karl Liebknecht und einige andere im Wo- NEE 
gen voran. Aus dem Balkon des Schlosses, aus dem sonst 
»Seine Majestät zu seinem Volke« sprach, wird ein roter Tep- 
pich gehängt. Alles wird ruhig. Karl Liebknecht erscheint auf 
dem Balkon: 


Aus der Rede Karl Liebknechts am 10. November im 
Zirkus Busch: 
»Ich muß Wasser in den Wein Eurer Begeisterung schütten. 
Die Gegenrevolution ist bereits auf dem Marsche, sie ist be- 
reits in Aktion! (Rufe: Wo denn?) Sie ist bereits hier unter 
uns! Wer hat zu Ihnen gesprochen, waren das Freunde der 
Revolution? (Rufe: Nein! - Lebhafte Gegenrufe: Jal) ... Es 
drohen Gefahren für die Revolution von vielen Seiten. 
pn: Von pe Gefahren nicht nur aus Kreisen, die bis- 
er das Heft in der Hand gehabt haben ..., sondern auch 
von, jenen, die heute mit der Revolution gehen und vorge- 
stern noch Feinde der Revolution waren. (Stürmische Unter- 
brechungen: Einigkeit! - Gegenrufe: Nein! - Rufe: Abtre- 
ten!) ... Ich sage Euch: Feinde ringsum! (Rufe: Tatsachenver- 
dreher! - Ein Gewehrlauf zielt auf ihn.) Ich weiß, wie unan- 


Arbeiter, Soldaten! Endlich ist diese 
Raubritterburg der Hohenzollern ... in 
den Besitz der reyolutionären Arbeiter- 
klasse übergegangen. Noch stehen wir 
am Anfong der Bewegung. Wir grüßen 
unsere russischen Brüder. Es lebe der 
Spartakusbund, es leben die Arbeiter- 
und Soldatenräte, es lebe die freie so- 
zialistische Republik Deutschland:.« 


genehm Ihnen diese Störung ist, aber wenn Sie mich er- | +++ 24. 12. 1918 +++ Blutweihnacht in Berlin +++ 
schießen - ich werde aussprechen, was ich für notwendii Volksmarinedivision kann Regierungstruppen zurück- 
halte ... Der Triumph der Revolution wird nur dann möglich schlagen +++ 

sein, wenn sie zur sozialen Revolution wird ...« (Teilweiser | +++ 29. 12. 1918 +++ USPD-Mitglieder treten aus 


Beifall, andauernde Unruhe) »Rat der Volksbeauftragten« aus +++ 
Fair +++ 30. 12. -1. 1. 1919 +++ Gründung der Kommunisti- 


schen Partei Deutschlands +++ 


wiespolt zwischen den objek- 
tiv ausgereiften Verhältnissen 
einerseits und der subjektiven 


tariats, hervorgerufen durch I 


das Fehlen einer zielklaren bol- ‚ne } 
schewistischen Partei anderer- 8 ut Ebert-Scheidemann- Regierung +++ Machtvolle Demon- 


+++ 4,-13. 1. 1919 +++ Januarkämpfe gegen die 


seits. (Ernst Thälmann, 1928) 


strationen gegen die Absetzung des linken Polizei- 
präsidenten Eichhorn +++ Generalstreik wird durch 
Verhandlungen der rechten USPD- Führer mit der Regie- 
+++ 11. 11. 1918 +++ Inkrafttreten des Waffen- | nung verraten +++ Terrorfeldzug Noskes gegen Ar- 
stillstandes mit den Westmächten - Ebert-Regierung | peiter Berlins +++ Entscheidende Niederlage für 
verkauft dies als »ihren Erfolg« +++ Bildung einer | gen weiteren Verlauf der Revolution +++ 

Zentrale des Spartakusbundes - erster Schritt zur | +44 15, 1. 1919 +++ Liebknecht und Luxemburg durch 
Schaffung einer kommunistischen Partei +++ Noskes Soldateska ermordet +++ 

+++ 14. 11. 1918 +++ Beginn einer Versammlungskam- | +++ 19. 1. 1919 +++ Wahlen zur Nationalversammlung 
pagne des Spartakusbundes im Kampf um die Rätemacht +++ Bürgerliche Parteien erringen Mehrheit +++ 
+++ 25. 1. 1919 +++ Karl Liebknecht wird zu Grabe 
getragen +++ 


+++ Ende November - Mitte Dezember +++ Streiks in 
Betrieben für bessere Arbeitsbedingungen, höhere 
Löhne, Enteignung der Konzernherren +++ 

+++ 6. 12. 1918 +++ Konterrevolutionäre Putsch- 
versuche in Berlin und anderen Städten +++ 

+++ 13. 12. 1918 +++ Ebert:- »Das Herum- und Hinein- 
regieren der Arbeiter- und Soldatenräte muß aufhö- 


Werner Eggerath, damals 18: 

»Es war wie verhext. Tag für Tag kamen Meldungen von 
Berlin und anderen Städten. Nur in Mettman war nichts los. 
Dann, an einem Morgen, schlug es wie eine Bombe ein: Karl 
Liebknecht und Rosa Luxemburg erschlagen! Eine Stunde 
später standen bei uns alle Maschinen still. Doch auch die- 
ses Mal gab es keine klare Führung. Wie alle meine Arbeits- 
kollegen, wartete auch ich auf irgend etwas, das alle Unter- 
drückten in Bewegung bringen würde, doch es gab keine 
organisatorische Kraft, die die Bereitschaft in die Tat umset- 
zen konnte. Wieder ern mich der Drang nach der richti- 
gen Revolution. In ittagsstunde packte ich mein Zeug 
zusammen und verließ den Betrieb. Mit einer Gruppe jun- 
ger Menschen fuhr ich nach Wuppertal. Dort schlossen wir 
uns einer anderen Gruppe an, nach Berlin wollte, weil 
sie glaubte, dort würde nun die Revolution, die richtige Re- 
volution, beg nen. Als wir nach Berlin kamen, waren die 
Januarköämpfe vorbei: Wir standen auf der Frankfurter Al- 
lee in der Nähe der Überführung der Eisenbahn, als der 
Trauerzug nahte, der den ermordeten Karl Liebknecht zu 
Grabe führte 


+++ 16. -20. 12. 1918 +++ 1. Reichsrätekongreß: Ge- 
setzgebende und vollziehende Gewalt den »Volksbe- 
auftragten« übertragen +++ Statt Vollzugsrat der 
Arbeiter- und Soldatenräte wird ein »Zentralrat« ge- 
wählt: Marionettenorgan von Ebert- Scheidemann +++ 
Einberufung einer Nationalversammlung +++ 


+++ 6. 2. 1919 +++ Nationalversammlung tritt in 
Weimar zusammen: Wahl Eberts zum Reichspräsidenten 


+++ Februar - April 1919 +++ Generalstreiks in 
Berlin, Mittel- und Süddeutschland zur Verteidigung 
und Erweiterung der Errungenschaften der November- 
revolution +++ 


»Rätesystem heißt Diktatur des Pro- 
letariats, heißt alle Macht in den 
Händen des Proletariats zur Durch- 
führung der sozialen Revolution, 
der sozialistischen Gesellschafts- 
Sranunn. Nationalversammlung 
heißt Wiederherstellung des bür- 

lichen Parlamentarismus, Wie- 

insetzung der Klassenherr- 
schaft, Erdrosselung der sozialen 
Revolution.« (Liebknecht) 


+++ 3. 5. 1919 +++ Mit Niederschlagung der Münch- 
ner Räterepublik endet die letzte Phase der Noven- 
berrevolution +++ 


Redaktion: Marina Leischner 


Von eurer letzten oder nächsten Urlaubsreise kann das 
Material stammen, aus dem ihr euch mit nur wenigem 
Aufwand sehr reizvollen Naturschmuck selbst anfertigen 
könnt. Zur Be- und Verarbeitung benötigt man eigentlich 
nur e Feile, einen Hohlbeitel s Schleifpapier, 
eventuell einen Bohrer, eine spi' jel und farblosen 
Komponentenkleber sow: itsnadeln verschie- 
dener Größe. Namen für die Dinge findet jeder selbst. 


Empfohlen von Petra Schreiber 


Sehr einfach lassen sich kleinere oder größere Anstecker gestal- 
ten. Holzknöpfe gibt es ja in verschiedenen Farben, Größen und 
Formen. Notwendig ist nur, daß sie in der Mitte eine »Kuhle« ha- 
ben. Dort hinein könnt ihr abgerundete Steinchen, kleine ange- 
schwemmte Korkstückchen, abgeschliffene Glasstücke, Mu- 
scheln, Schnecken legen. Kerne von Kürbis, Melone, Sonnen- 
biume, Paprika oder Apfel wirken auch. Alles kann mit farblosem 
Latex-Bindemittel befestigt werden. Eine Nut, mit einer Feile auf 
der Rückseite eingearbeitet, nimmt eine mit Komponentenkleber 
befestigte Nadel auf. Wichtig ist eigentlich nur, daß ihr auf Farb- 
zusammenstellung und -kontrast achtet. 


. 

Von Sand und Wasser abgeschliffenes, gut getrocknetes 
Schwemmholz kann die Grundlage sein für andere dekorative 
Broschen. 

Das »Boot« (1) wird mit einem Hohlbeitel für die Aufnahme ei- 
nes gefundenen, dann gedrehten und gestauchten Metallstrei- 
fens vorbereitet. 


. 

Beim »Schiff im Sturm« (2) wird die schon vorhandene Mase- 
rung nachgearbeitet (z. B. mit einem Nagelfeilen- oder Häkelha- 
kenrücken). Winzige Bohrungen im Holz und Kirschkern nehmen 
den verbindenden Stift auf. Zusätzlichen Halt bietet vorsichtig 
eingebrachter Komponentenkleber. — Ebenso entstehen der 
»Versiegelte Brief« (3) und die »Mutter mit Kind« (4). Interes- 
sante Steinchen werden im Holz versenkt und für die Gestaltung 
wichtige Linien durch Nachziehen betont. 


. 

Für den »Baum« (5) und die »Kupferblume« (6) werden kleine 
Zweiggabeln ausgearbeitet, in die ein kleines Stück Kupferdraht 
bzw. -rohr eingeklebt werden. Als Rückwand dienen kleine Holz- 
plättchen (hier aus einem Kinderspiel), die über einer Kerzen- 
flamme vorsichtig geschwärzt und dann abgerieben werden. Die 
gleiche Funktion kann Balsaholz erfüllen (ihr bekommt es in Bast- 
ierläden und könnt es in dieser Stärke sogar mit einer Schere 
schneiden). Es wird in zwei Schichten übereinandergeklebt, wo- 
bei die Maserung um 90° zu versetzen ist. 


. 

Die »Steinblume« (7), der »Frauenkopf mit grünem Ohrring« 
(8) und die „Wolkenschnecke” (9) entstehen aus vom Wasser 
abgeschliffenen Ziegelstückchen, die mit einer scharfen Nadel 
bearbeitet werden. Schnecken oder kleine Steinchen werden 
aufgeklebt. Das Ganze könnt ihr leicht lackieren und sofort mit 
einem Lappen nachreiben, damit der Glanz nicht so unnatürlich 
wirkt. 

Die „Grüne Frau“ (10) ist ein weißer Stein, auf dem winzige Al- 
gen wuchsen, die ihre Farbe auch nach dem Trocknen nicht ver- 
lieren. Die Linien entstehen durch Abkratzen der Algenschicht 
mit einer Nadel. Lack kann aliem den letzten Pfiff geben. 


. 

Die „Meereskomposition” (11) und das „Birkenstück” (12) ent- 
stehen aus einem Stück Elfenbein (Klaviertaste), dunkelgefärb- 
tem Bein, Perlmutt, einem versteinerten Ammonshorn, Muschel- 
und Steinstückchen bzw. aus einem Stück Elfenbein und geroll- 
ter und getrockneter Birkenrinde, die mit einer aus Kupferblech 
geformten Spange zusammengehalten wird. Das Elfenbein könnt 
inr auch durch ein Stück Bein (fragt beim Fleischer nach) oder 
Holz ersetzen. Wichtig ist nur, daß alles miteinander harmoniert, 
nicht überladen wirkt. 


40 Foto: Elisabeth Meinke 


Ein Beitrag von Bernd Andre 


Das „Sommersonderprogramm“ ist 
so angelegt: Vier thematisch unter- 
schiedliche Veranstaltungsblöcke 


werden an jeweils 14 Abenden hin- 
tereinander durchgezogen. Ob es 
nun dabei um Mode, Theater, Show- 
Spaß oder Filmmusiken geht — es 
dreht sich in diesen acht Wochen im- 


Kabarett Tarelkin 


mer um Freizeitgestaltung junger 
Leute. Da fällt das Grundkorsett 
„Diskothek“ mal aus dem sonst übli- 
chen inhaltlichen und gestalterischen 
Rahmen. 

Und wie die Erfahrungen zeigen, 
nehmen jährlich immerhin etwa 
11 000 junge Leute (meist Studenten, 
die in Berlin ihr „drittes Semester“ 
absolvieren) dieses Angebot dankbar 
an... 


„Abenteuer“ mit Filmmusik 


Während in anderen Klubs der 
Hauptstadt Beine zu entsprechender 
Musik zucken mögen, geht es im un- 
tersten Geschoß des PdR leiser und 
ruhiger zu. 

Inmitten junger Leute sitzend impro- 
visiert der Komponist Peter Gott- 
hardt gemeinsam mit ihnen eine Me- 
lodie zu einem Minifilm. So neben- 
bei plaudert er aus seiner Werkstatt, 
in der mittlerweile zirka 300 Titel 
entstanden sind (u. a. für „Die Le- 
gende von Paul und Paula“ oder 
auch „Verdammt, ich bin erwach- 
sen!“). 

Der gestandene Notenkünstler greift 
den Für-einen-Abend-Komponisten 
hilfreich unter die Arme, bis am 
Ende der Publikumshit entstanden 
ist. 

Die etwa 200 Besucher werden von 
Bernd Lammel, Moderator, Disko- 
theker und nl-Bild- und Textautor, 
durch das Programm begleitet. Wit- 
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Niveau wo? 
ERFELETTETENTTIRNEN 


Niveau hier — 
in 1020 Berlin, 
im „Jugendtreff“ 
des Palastes 
der Republik. 
Mit jährlich 
fast 350 Abend- 
veranstaltungen 
eine gute 
Adresse 
für vielseitige 
Unterhaltung. 
Und gerade im 
Sommer, wenn 
in vielen 
Klubs die 
Jalousien unten 
sind, läuft 
hier ein Renner: 
seit zehn Jahren 
„Sommer- 
sonderpro- 
gramm“ 
Nachahmens- 


wert 
vielleicht für 
andere 
Jugendklubs im 
nächsten Jahr. 


zig und locker erzählt er aus der 
80jährigen Geschichte der Filmmu- 
sik, die sich von einer einfachen Zel- 
luloidbegleitung per Piano zu einem 
mittlerweile eigenständigen Genre 
der Unterhaltungsmusik entwickelt 
hat. So vermarkten sich in westlichen 
Gefilden viele Filme erst besonders 
gut durch die publikumswirksamen 
Musiken. Umgekehrt gelangen Sän- 
ger oder Gruppen nicht zuletzt durch 
die Soundtracks auf den Platten- 
markt. 

Das zum Beispiel erfährt man an ei- 
nem solchen Abend (wenn man es 
nicht schon vorher wußte) und kann 
sich überdies an Anekdoten berühm- 
ter Schauspieler oder Regisseure er- 
götzen. Dazu erklingen Evergreens 
der Filmmusik — Morricones Mund- 
harmonikaklänge, Marlene Dietrichs 
Lied aus „Der blaue Engel“, „Die 
Ferne“ von Silly, etwas aus „Solo 
Sunny“ oder oder oder. 

Manch einer staunt, daß der Disko- 
theker neben den aktuellen Scheiben 
verstärkt verschiedene Filmmusiken 
auflegt — und daß sich nach denen 
auch gut tanzen läßt. Dann wird sich 
für ihn der Abend gelohnt haben: Es 
schluchzte ihm nicht nur Michael 
Jackson ins Ohr, es dröhnte ihm 
nicht nur Kool And The Gang im 
Kopf, sondern es hat sich darin auch 
etwas bisher Unbekanntes festge- 
setzt... 


„Faust“ oder Tontopf 


Ein anderer Veranstaltungsblock 


nennt sich „Bei uns zu Gast“. 
Zum einen stellen sich unter diesem 


EEE | B. Lammel und G. Fischer im Disput 


Kleider machen Leute ... 

Motto verschiedene künstlerische 
Hoch- und Fachschulen vor. Mit 
Ausstellungen und Kostproben aus 
der Ausbildung präsentieren sich die 
Kunststudenten dem zumeist gleich- 
altrigen Publikum und kommen na- 
türlich auch mit ihm ins Gespräch. 
Selbstredend: Nicht jeder wird nach 
einem solchen Abend gleich zur Pa- 
lette greifen, sich um eine Töpfer- 


Mode anno dunnemals 


scheibe bemühen oder scharf darauf 
sein, den „Faust“ zu rezitieren. Aber 
Schaden erleidet auch niemand, 
wenn er seinen eigenen Horizont er- 
weitert, vielleicht Klischees abbaut. 
Und mitunter bekommt man ja doch 
diese oder jene Anregung für die ei- 
gene, aktive Freizeitgestaltung ... 

Aber auch Diskussionsrunden mit 


Persönlichkeiten aus Wissenschaft, Fotos: Palast der 
Politik oder Kultur haben im Pro- Republik/Bark 


„setzen wir uns in allen ... 
Jugendklubs der FD) für ein 
geistig-kulturelles und 
sportlich-touristisches Le- 
ben ein, das Geselligkeit 
und Gesundheit fördert, 
das Auimerksamkeit für 
alle Fragen des Lebens 
weckt!” 

(Aus dem Aufruf zum „FDJ- 
Aufgebot DDR 40”) 


gramm ihren festen Platz. Da sich 
diese in der Regel anspruchsvollen 
„Talk-Shows“ schlecht in das Disko- 
geschehen einschieben lassen, wird 
der jeweilige Gast dem Publikum 
nur kurz vorgestellt und sein Thema 
erläutert, das eigentliche „Kreuzver- 
hör“ findet dann in einem gesonder- 
ten Raum (mit 60 Plätzen) statt. 

Beispielsweise mit Staatsanwalt Die- 
ter Plath „Von Fall zu Fall“ über Ju- 


Do it yourself ... 


gendkriminalität, mit Psychologen 
und Ärzten „Unter vier Augen“ oder 
mit Wissenschaftlern der URANIA 
über „Perspektiven 2000“. Da kön- 
nen Fragen gestellt, da kann über 
Fragen gestritten werden. 


Abkupfern erlaubt 


Sicherlich sind die Mittel und Mög- 
lichkeiten im „Jugendtreff“ günstiger 
als in manch anderem Klub. Seine 
Idee aber, im Sommer über einen 
längeren Zeitraum die gleichen Ver- 
anstaltungen laufen zu lassen, die 
läßt sich anderswo garantiert nach- 
vollziehen. Es muß ja nicht nur im 
Sommer sein, und auch zwei oder 
drei aufeinanderfolgende Tage wä- 
ren schon effektiv. Oder würde sich 
am Aufwand großartig etwas än- 
dern? 

Wichtig sind doch vor allem interes- 
sante Ideen, an denen sich das Publi- 
kum entzündet, die sich inhaltlich 
wie gestalterisch gleich einem roten 
Faden durch den Abend ziehen. 
Vieles läßt sich ausprobieren, das 
normalerweise nicht ins Klubprofil 
paßt. Junge Talente können sich pro- 
duzieren, haben zum beiderseitigen 
Nutzen ein willkommenes Auftritts- 
podium. _ 

Und wenn mal etwas nicht so an 
kommt wie erhofft, dann wäre es si 
cherlich das Falscheste, die Flinte 
gleich ins Korn zu werfen. Fehier 
kann nur machen, wer etwas macht. 
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BENJAMIN STEIN 


Am Abend des 9. November 1938 saß der Rabbiner Mo- 

tilal in dem kleinen Zimmer des Häuschens neben der 

Synagoge, das ihm als Wohnung diente. Mit dem Hin- 

terteil auf der Stuhlkante, die Ellenbogen auf den Tisch 

gestützt und den Kopf in die großen Hände gelegt, 
starrte er seit geraumer Zeit unverwandt in die gelbe Flamme 
der Kerze, die vor ihm auf dem Tisch stand und dachte - so 
groß das auch klingen mag - über seine Bestimmung als 
Mensch nach. Als der Kampf in ihm zugunsten des Fluchtge- 
dankens entschieden war, stand er auf, nahm die Schere und 
trat vor den Spiegel. Ein letztes Mal strich er mit der Hand über 
den ergrauten Rabbinerbart und begann schließlich, ihn ge- 
mächlich, ja geradezu rituell, erst zu kürzen und alsdann so 
weit abzuschneiden, daß nur noch kurze graue Stoppeln übrig- 
blieben. Er öffnete den Schrank, nahm aus einem der Fächer 
die Rasierseife und den Pinsel sowie das Rasiermesser. 

Sein Freund Hans, der ihm in den letzten Wochen mehr- 
fach dringlichst zur Abreise geraten hatte, war am Nachmittag 
bei ihm gewesen, hatte ihm die Utensilien gebracht, ihn noch 
einmal ermutigt, mit ihm nach Amerika zu gehen, woraufhin 
dem Motilal der Schweiß ausgebrochen war und er Hans gebe- 
ten hatte, ihn doch allein zu lassen: Er sei sich noch nicht im 
klaren darüber, ob es der richtige Weg für ihn sei. 

Nun jedoch, ein paar Stunden, nachdem er Hans verab- 
schiedet hatte, begann er, die Seife mit dem Pinsel zu schäumen 
und sich Wangen, Kinn und Überlippe einzuseifen. Als er das 
Rasiermesser aufgeklappt und es kurz über dem Kehlkopf an- 
gesetzt hatte, ertappte er sich bei einem törichten Gedanken, 
legte das Messer auf den Rand des Waschbeckens und schüt- 
telte den Kopf über die eigene, immer größer werdende Furcht, 
die ihn nun sogar schon daran denken ließ, denen, die sich bald 
auf den Weg zu ihm machen würden, zuvorzukommen, indem 
er selbst tat, was ihm von ihnen drohte. 

Er blickte in den Spiegel, betrachtete sein halb eingeseiftes 
Gesicht, als schiene er ein letztes Mal überlegen zu wollen. 
Schließlich jedoch sagte er sich, daß es nun ohnehin zu spät sei, 
nahm erneut das Messer und schabte - ein wenig ungeschickt 
- die Stoppeln von seinem Gesicht. 

Wie viele Jahre war es her, daß er sich nicht mehr rasiert 
hatte? Als junger Mann war er ab und an zum Barbier gegan- 
gen, hatte sich für 20 Pfennig den Flaum von den Wangen krat- 
zen lassen. Später dann - als Rabbiner - hatte er den Bart 


wachsen lassen, ihn nur alle paar Wochen einmal mit der 
Schere um ein Stück gekürzt. So fiel ihm denn jetzt der Um- 
gang mit dem Rasiermesser nicht leicht, und er war froh, daß er 
sich während der ganzen Prozedur nur einmal schnitt, Die 
kleine Wunde am Kinn blutete recht stark. Nachdem er mit kal- 
tem Wasser fürs erste die Blutung zum Stillstand gebracht 
hatte, klebte er ein Pflaster über den Schnitt und säuberte 
schließlich Pinsel und Messer von der Seife. 

Mehrmals strich er mit dem Handrücken über das nun 
bartlose Kinn und war gerade dabei, sich allmählich mit dem 
gänzlich ungewohnten Gefühl dieser relativen Nacktheit zu be- 


freunden, als zaghaft, jedoch deutlich hörbar an die Tür ge- 
klopft wurde. 


Nur wenige Straßenzüge von der Wohnung des Rabbi- 

ners entfernt stand in jenem Moment der SA-Mann 

Mertens vor dem großen Flurspiegel seiner Wohnung 

und betrachtete sich selbstgefällig. Er zog den Sturmrie- 

men seiner Uniformmütze unters Kinn, sagte sich, daß 
es heiß hergehen würde in dieser Nacht und er nicht riskieren 
wolle, seine Mütze zu verlieren. 

Er nahm die Pistole aus dem Halfter, lud sie und steckte 
sie wieder an den für sie bestimmten Platz in dem braunen Le- 
derfutteral an seiner Hüfte zurück. Noch immer vor dem Spie- 
gel stehend, verzog er das hagere Gesicht zu einem Grinsen und 
sagte zu seinem Spiegelbild: Da wird sich der Motilal aber 
freuen, daß ich ihn besuchen komme und sogar noch ein paar 
liebe Freunde mitbringe. So sprach er, fand sich stattlich in der 
tadellos sitzenden Uniform, schnippte mit den Fingern und 
ging in die Küche, wo seine Frau Käthe ihm ein in Pergament- 
papier eingewickeltes Schinkenbrot in die Hand drückte: Er sei 
doch sicher die ganze Nacht unterwegs und habe noch nicht 
einmal richtig zu Abend gegessen. Erst wollte er es überlegen 
lächelnd zurückweisen, besann sich jedoch, nahm es und 
steckte es unters Hemd. Es würde schon niemand die kleine 
Beule über dem Koppel bemerken, dachte er bei sich, und daß 
eine kleine Stärkung nach getaner Arbeit sicher nicht schaden 
könne. 

Seine Frau Käthe half ihm beim Anziehen der schweren 
SA-Stiefel, betrachtete ihren Mann nicht ganz ohne Furcht und 
gab ihm zum Abschied einen Kuß, den er scheinbar nur wider- 
willig hinnahm. Noch ein letztes Mal trat er vor den Spiegel im 
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Flur, Das Stullenpaket war deutlich zu sehen. Er zog das Uni- 
formhemd ein Stückchen aus der Hose - in der Hoffnung, man 
würde die Schinkenbrote nicht mehr darunter vermuten, wenn 
er es ein wenig legerer trug. Doch immer noch zeichneten sich 
die Konturen des Paketes ab, so daß er es schweren Herzens 
hervorholte, auf die Flurgarderobe legte, die Uniform wieder 
ordnete und sich vor dem Spiegel streckte: Brust raus, Bauch 
rein, wie es die jungen Männer tun, wenn sie zuweilen nackt vor 
den Spiegel treten, sich verstohlen betrachten, als wollten sie 
ihre Konstitution abschätzen vor dem einen oder anderen Un- 
ternehmen. Schließlich stapfte er schweren Schrittes die Miets- 
kasernentreppe hinunter, warf geräuschvoll die Haustür hinter 
sich ins Schloß. Wenig später nur machte sich die von Mertens 
geführte Abteilung SA von einem nahe gelegenen kleinen Lokal 
aus - wo man sich getroffen hatte - auf den Weg zur Synagoge. 
Kräftig die benagelten Sohlen aufs Pflaster setzend, schritt 
Mertens vor der Truppe her. Ein paar der Männer um ihn tru- 
gen Benzinkanister; die waren für die Synagoge und für Moti- 
lals Heim bestimmt. Prächtig erschien der Trupp den wenigen 
späten Passanten, prächtig, wie sie marschierten, hinter dem 
Mertens her, der sichtlich erfreut darüber war, daß man es ge- 
rade ihm und seiner Truppe übertragen hatte, dem Motilal ei- 
nen Besuch abzustatten und den »Schandfleck im Herzen der 
Stadt auszuradieren« (wie sich der Parteigenosse Schimpf in be- 
zug auf das jüdische Gotteshaus geäußert hatte). Ja, er war 
froh, diesen Auftrag persönlich ausführen zu dürfen. Während 
andere Gruppen sich mit den Fensterscheiben und dem Inven- 
tar jüdischer Geschäfte zufriedengeben mußten, konnte er an 
ner Heiligkeit, dem Rabbiner Motilal selbst, sein Mütchen 


kühlen. Und so marschierten sie mit ihren Benzinkanistern und 


kamen dem inzwischen bartlosen, kofferpackenden Motilal mit 
jedem Schritt um ein bedrohliches Stück näher. 


Als es zum ersten Mal geklopft hatte, war Motilal dar- 
über hinweggegangen, hatte es einfach ignoriert, den 
polierten Stahlkessel mit Wasser für einen Tee aufge- 
(d setzt und den Koffer unterm Bett hervorgeholt. Nach- 
dem er mit einem Lappen den Staub von dem altgedien- 
ten Stück gewischt hatte, machte er sich daran, die Sachen, die 
man für eine längere Reise braucht, aus dem Schrank zu neh- 
men und in den Koffer zu packen. Gerade als er den Gebet- 
schal aus dem Schrank holte, wurde erneut und weniger verhal- 
ten als zuvor an die Tür geklopft, so daß er innehielt und über- 
legte, ob er öffnen oder aber sich nicht bei seiner Arbeit stören 
lassen sollte. Er entschied sich für das Letztere und legte auch 
den Gebetschal sorgsam, ja geradezu liebevoll in den Koffer, 
der auf dem Bett stand, um von dort quer durch das Zimmer 
zum Schrank zu gehen, zwei Paar Socken zu nehmen und wie- 
der zurück zum Bett zu gehen, um sie ebenfalls im Koffer un- 
terzubringen. Als er danach erneut auf halbem Wege zum 
Schrank war, hörte er das Geräusch ein drittes Mal — jetzt sehr 
energisch. Und Motilal fragte, wer draußen sei. Ein Freund, 
kam es von dort zurück. Und der Rabbiner, der mißtrauisch ge- 
nug hätte sein sollen, diesen Worten keine Bedeutung beizu- 
messen, ging zur Tür, drehte den Schlüssel zweimal nach links 
und öffnete. 

Dort aber war niemand. - Schalom, Rabbi! hörte Motilal 
jemanden hinter sich sagen: Wann geht Ihr Schiff nach Ame- 
rika? 

Motilal drehte sich um und erschrak, als er den Fremden 
erblickte. 


‘ 


Wann geht Ihr Schiff, Rabbi? fragte dieser erneut; und Mo- 
tilal wurde blaß. Der Fremde stand mitten im Raum, zwischen 
dem Rabbiner und der Kerze, die noch immer auf dem Tisch 
brannte, so daß das Licht der Kerzenflamme den Eindringling 
wie einen Schatten erscheinen ließ. Motilal drückte die Tür ins 
Schloß, drehte den Schlüssel zweimal nach rechts und steckte 
ihn in die Hosentasche. 

Wann? Wann, Rabbi? fragte der Mann. Und Motilal ant- 
wortete: Morgen früh, um sechs Uhr, denke ich, aber woher wis- 
sen Sie ... 

Der Fremde - mit einem Blick zum Bett, auf dem noch im- 
mer der halbgepackte Koffer stand - sagte mit einer Stimme, 
die den Rabbiner an seinen Vater erinnerte, wenn er aus der 
Schrift vorgelesen hatte, als Motilal noch ein Junge war, mit 
ebenjener tiefen Stimme sagte der Fremde: Gib acht, Israel, du 
läufst dir noch die Schuhsohlen durch, und vom vielen Umher- 
rennen trocknet dir die Kehle aus.! 

Motilal kannte diese Worte. Er trat ein wenig näher an den 
Fremden heran und musterte ihn von oben bis unten. Er war 
sonderbar gekleidet, als käme er von einem Kostümfest, ob- 
gleich noch nicht Karnevalszeit war. Er hatte einen scharlach- 
roten Umhang um die Schultern gelegt, der bis zu den nackten 
Füßen reichte, die in einfachen Ledersandalen steckten. Um- 
hang, Sandalen und ein Lendentuch waren seine ganze Beklei- 
dung. Er hatte kurzes, schwarzes Haar. Mittelgroß war er, etwas 
größer als der Rabbi. Und als Motilal um den Tisch herumge- 
gangen war, blickte er in ein ausgezehrtes, von Leiden gezeich- 
netes Gesicht, aus dem ihn - wie aus der Tiefe eines Sees - 
zwei dunkle Augen voller Wärme und scheinbar unverbrüchli- 
cher Hoffnung ansahen. Es erschien dem Rabbi, als gehörten 
die Augen nicht zu diesem Gesicht. Nichts schien ihm absurder 
als diese Paarung, dies Nebeneinander von Schwäche und 
Stärke auf dem kleinen Raum eines Gesichtes, 

Wer war dieser Mann, woher kam er? Was wollte er? Und 
woher wußte er von seinem Entschluß, nach Amerika zu gehen, 
mit dem Freund Hans unter falschem Namen zu fliehen? Der 
Rabbiner fühlte, wie seine Hände feucht wurden, und wie auch 
auf seine Stirn Schweißperlen traten. Wer ist dieser Fremde, 
hämmerte es in seinem Kopf, doch er brachte die Frage nicht 
heraus. Noch einmal musterte er den Gast; und sein Blick traf 
den des Fremden, der ihn nun fest fixiert hatte. Diese Augen, 
dachte Motilal bei sich, diese Augen, flüsterte er leis immer wie- 
der vor sich hin, diese Augen. Sein Blick hielt dem des Fremden 
nicht stand, doch unter ihm wich dem Rabbiner allmählich die 
Furcht, und er fragte: Wer ... sind Sie? 

Für einen Moment schloß der Mann die Augen, als müsse 
er überlegen, bevor er sagte, was Motilal insgeheim schon ver- 
mutet hatte: Ich bin der, von dem es heißt: Als du noch nicht 
geboren warst, hatte ich bereits die Hand auf dich gelegt. Denn 
zum Propheten für die Völker habe ich dich bestimmt. Ich bin 
Jeremia, Hilkijas Sohn. 


Motilal erinnerte sich, daß es vor nicht ganz zwei Wo- 

chen gewesen sein mußte, daß er zu Freund Hans ge- 

sagt hatte, er müsse befürchten, nicht mehr außer Lan- 

des gelassen zu werden. Auf Hans’ Frage hin hatte er 

ihm erzählt, was kurz zuvor im Geschäft des Lebens- 
mittelhändlers Bluhmberg vorgefallen war. 

Motilal war auf ein kurzes Schwätzchen zum Bluhmberg 
hineingegangen, als er auf dem Weg durch die Stadt zufällig an 
dessen Laden vorbeigekommen war. Sie hatten sich übers Ge- 
schäft unterhalten, das schlecht ging, weil durch Propaganda 
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und Boykott immer mehr seiner Stammkundschaft zum 
Schmitt ging, der seinen Laden eine Straßenecke weiter hatte 
und - das galt für erwiesen — rein arischen Blutes war. An die- 
sem Tag sprach Bluhmberg nicht zum ersten Mal darüber, sei- 
nen Laden zu verkaufen und mit seiner Frau und den beiden 
kleinen Töchtern nach Frankreich zu gehen. Manchmal träume 
er sogar von Jerusalem. Aber seine Frau wolle nicht gar so weit 
fort. Sie glaube noch immer, daß alles nur noch kurze Zeit dau- 
ern würde und man dann ja wieder nach Deutschland zurück- 
ziehen könne, Er aber für seinen Teil mache sich da gar keine 
Illusionen mehr: Der Hitler, der sitzt fest im Sattel. Deutsch- 
land ist in diesen Tagen keine gute Adresse für unsereinen, 
Rabbi, sagte er zum Motilal. Und der Rabbiner schwieg, denn 
genau diesen Satz hatte auch Freund Hans erst kürzlich gespro- 
chen und daraufhin begonnen, dem Rabbiner ein erstes Mal 
von der »Stadt der Freiheit« zu erzählen, von New York und 
vom Atlantik. Doch Motilal hatte an diesem Tag noch kaum 
auf seine Worte gehört. 

Als der Rabbi also im Geschäft des Lebensmittelhändlers 
Bluhmberg mit diesem darüber sprach, ob er nun nach Frank- 
reich oder nach Jerusalem gehen solle, und Motilal selbst Hans’ 
Vorschlag, ein Schiff nach Amerika zu nehmen, im Ohr hatte, 
da trat in der Uniform der Sturmabteilung SA-Mann Mertens 
in das jüdische Geschäft. Das heißt: Er taumelte mehr, als daß 
er ging, und seine Augen glänzten matt. Frau Bluhmberg be- 
diente gerade einen Laufkunden, der wohl nicht wußte, in was 
für einem Geschäft er seine Butter kaufte, denn er starrte den 
Mertens völlig entgeistert an, als dieser ihn derb von hinten an 
der Schulter packte und ihn - nur mühsam die Kontrolle über 
seine Zunge behaltend — anschrie: Was kaufst du beim Jud’, du 
Hund?! Er schlug dem völlig ratlosen Kunden rechts und links 
eine Ohrfeige und schob ihn grob durch die Tür ins Freie, wor- 
aufhin er sich umdrehte und mit sich mehrfach überschlagen- 
der Stimme schrie: Wird man hier nicht gegrüßt, in diesem 
Stall?! x 

Motilal, der bestürzt dem Vorgang zugesehen hatte, blickte 
dem betrunkenen Mertens fest in die Augen und sagte, er grüße 
keinen, der Blut an den Händen habe. Da war der Mertens pu- 
terrot angelaufen und hatte gesagt: Ahe, der Überjud’ ist auch 
dabei! Dir werd’ ich schon noch das vorlaute Maul tätscheln, 
bis du mich bittest, mich grüßen zu dürfen. 

Daraufhin war er auf den Bürgersteig zurückgeschwankt 
und war ohne ein weiteres Wort gegangen. Eine Minute betrof- 
fenen Schweigens folgte. Und Bluhmberg, der sich entschlossen 
hatte, für den Tag Feierabend zu machen, lud den Rabbi ein, 
noch eine Weile bei ihnen zu bleiben. Erst als es Nacht gewor- 
den war, hatte sich Motilal auf den Heimweg gemacht. 

Als er an dem Häuschen neben der Synagoge angelangt 
war, las er auf einem an die Tür angepinnten Zettel, er solle 
sich nur nicht einbilden, daß er davonkommen könne. Heute 
hätte er noch einmal Glück gehabt. Doch heute sei nicht alle 
Tage. Laut pochenden Herzens hatte Motilal den Zettel von der 
Tür abgerissen, sich in seinem Zimmer eingeschlossen und ein 
erstes Mal ernsthaft darüber nachgedacht, ob er den Vorschlag 
von Freund Hans annehmen sollte. 

Auch an den folgenden Tagen fand er Zettel an seiner Tür: 
Drohungen, Beschimpfungen. Und als am vierten Tag unter an- 
derem auf dem Zettel ein Satz zu lesen war, in dem es hieß, Mo- 
tilal brauche gar nicht erst versuchen, außer Landes zu kom- 
men, denn es würde nicht gelingen, da war er zu Freund Hans 
gegangen, hatte ihm alles erzählt und ihn um Rat befragt. 
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Und Hans, der ähnliches wohl schon befürchtet hatte, war 
ganz ruhig geblieben und hatte zu Motilal gesagt, daß er fal- 
sche Papiere besorgen könne. Motilal müsse sich aber bald ent- 
schließen, denn es würde einige Zeit in Anspruch nehmen, die 
Papiere zu beschaffen. In diesem Moment hatte Motilal alle Be- 
denken über Bord geworfen und eingewilligt. 

Nun jedoch, wenige Stunden, bevor das Schiff nach New 
York abgehen sollte, drängten sich all die Vorbehalte, die er ge- 
gen eine Flucht gehabt hatte, wieder mit ganzer Macht in sein 
Bewußtsein. Und dieser Mann, der da vor ihm saß, eigentlich 
nur der Schatten eines Mannes, der sich als Jeremia ausgab 
und auch die Züge eines Propheten trug, fragte ihn jetzt: Sie 
werden also fahren? 

Der Mann hatte leise gesprochen, so daß Motilal nicht 
ganz verstand. Ihm war heiß geworden; und er knöpfte seinen 
Hemdkragen auf. 

Wie bitte? fragte der Rabbiner nun. Und der Prophet wie- 
derholte seine Frage: Sie werden also fahren? 

Motilal wandte sich von dem Fremden ab, wischte sich mit 
der Rechten den Schweiß von der Stirn und sagte: Ja, ich werde 
fahren. 

Sie wollen also fliehen? fragte der Prophet zurück, und der 
Vorwurf in seiner Stimme war unüberhörbar. 

Motilal, dem das Blut zu Kopf gestiegen war und dem es 
immer heißer wurde, knöpfte sein Hemd bis zum Bauchnabel 
auf, drehte sich abrupt wieder dem Eindringling zu und schrie: 
Ja doch, ja, ich werde fliehen. Ich will endlich frei sein!" 

Motilal schloß die Augen und sagte mit weinerlicher 
Stimme: Ja, endlich frei sein. Und wiederholte diese Worte 
noch einige Male, immer leiser werdend. Als er die Augen wie- 
der öffnete, saß der Fremde nicht mehr am Tisch; und auch als 
Motilal sich im Zimmer umsah, konnte er den Propheten nicht 
mehr entdecken. Statt dessen tanzten bunte Ringe vor seinen 
Augen, und die Luft wurde ihm knapp. 

Es gibt diesen Mann gar nicht, dachte Motilal bei sich. Ich 
habe es mir nur vorgestellt; es ist diese verfluchte Angst, ich 
habe Fieber, das ist es, der Prophet ist nicht hier und war es 
auch nie, es ist nur meine Angst, diese verfluchte Angst. Und - 
sich immer wieder den Schweiß von seinem vom Fieber geröte- 
ten Gesicht wischend - ging er zum Bett, stellte den Koffer auf 
die Erde und legte sich hin. Er richtete seinen Blick auf den 
Tisch, an dem sitzend er wieder die Gestalt des Jeremia wahrzu- 
nehmen glaubte, die Gestalt des Fremden, einzig bekleidet mit 
dem Lendentuch, einfachen Ledersandalen und dem Umhang, 
dessen Farbe, so schien es dem Rabbi, nun in einem fort wech- 
selte. 

Der Mann am Tisch kehrte ihm den Rücken zu, und Moti- 
lal meinte, ihn die Frage stellen zu hören, die ihn die ganzen 
letzten Tage schon gequält hatte, ihn immer wieder gehindert 
hatte, einfach den Koffer zu nehmen und zu gehen, wie Bluhm- 
berg und seine Familie es vielleicht schon bald tun würden. Was 
ließ der denn zurück? Ein durch den Boykott ruiniertes Ge- 
schäft, mehr nicht. Seine Eltern waren seinerzeit in Rußland bei 
einem Pogrom umgekommen; ihre lebten in Kopenhagen, hat- 
ten ihr Auskommen. Motilal aber — was ließe er zurück? Nicht 
die paar Möbel, das Ölgemälde an der Wand, das bißchen Geld, 
das er besaß; darauf kam es nicht an. Aber da war zum Beispiel 
der kleine Schmuel, der Sohn vom Herrn Mosche, der ihn nach 
dem Schabbesgottesdienst noch für ein paar Stunden beim Mo- 
tilal in dessen kleiner Stube sitzen und den Worten des Rabbi-, 
ners lauschen ließ, der dem Neunjährigen aus dem Buch Exo- 
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Vor knapp 400 Jahren hinterließ ein Adliger Jan Zamoyski, Förderer der Wissenschaften 
in seinem Testament die Bitte an spätere Ge- und der Künste, hatte Glück. Er war Pole. 
nerationen, seine »Idealstadt« zu erhalten in Und so fühlten sich denn auch die heutigen 
ihrer usprünglichen Schönheit. Polen ihrem kulturellen Erbe verpflichtet. 


Die vollständige Restaurierung der Altstadt 
von Zamo$& ist ein Milliardenprojekt. Wel- 
chen Anteil polnische Jungen und Mädchen 
daran haben, und wie die künftigen »Herren« 


der Stadt leben, versuchte nl auf einer herbst- 
lichen Stippvisite in der Renaissance-Stadt 
Zamo$€ zu erfahren. 


Ein Reisebericht von 
Regina Mönch 


An den Zäunen längs der Straße nach Lu- 
blin trocknen gelbbraune Tabakblätterket- 
ten, die Landschaft ist weit und flach. Ab 
und an ist ein Pferdefuhrwerk zu überho- 
len, vorn sitzt der Bauer auf dem Kutsch- 
bock, hintendrauf die Frauen. Es ist Sep- 
tember, Kartoffelernte. Zamos£ liegt im äu- 
Bersten Nordosten der Volksrepublik, nahe 
der ukrainischen Grenze. »Er hatte den 
Mut, Rom in die Mitte der Einöde zu verle- 
gen«, schrieb ein niederländischer Gelehr- 
ter über seinen Mäzen Jan Zamoyski. Der 
Magnat (Mitglied des Hochadels) hatte 
seine Stadt sozusagen mitten auf die Fel- 
der seiner Dörfer gesetzt. 

Es gibt viele schöne Städte in Polen, sorg- 
fältig restauriert in künstlerischer wie hi- 
storischer Hinsicht. Das Besondere an die- 
sem Kleinod polnischer Renaissancearchi- 
tektur ist die strenge Trennung von Altem 
und Neuem. Kein Stahlbeton, der am Hori- 
zont triumphierte über zierliche Paläste, 
verwunschene Gassen, Stuck und Marmor. 
Denkmalspflege schluckt nicht nur viel 
Geld, sie verlangt vor allem Haltung. Die 
der Polen dazu, vor allem ihrer weltbe- 
rühmten Konservatoren aus den Staatli- 
chen Werkstätten, ist ja hinlänglich be- 
kannt für Detailtreue und Sorgfalt (z. Z. 
arbeiten polnische Konservatoren z. B. in 
Sanssouci). 


Hinter der schönen Kulisse 


Zamo$€ macht im September einen ver- 
träumten Eindruck. Nur ab und an trifft 
man noch Touristen in der Altstadt. (Für 
alle polnischen Touristen ist übrigens ganz 
selbstverständlich, einen Urlaubstag un- 
entgeltlich zu arbeiten an einem der un- 
zähligen Restaurierungsobjekte.) 

Etwas künstlich und unwirklich wirken die 
wunderschönen Gassen ja. Die frischen 
Farben der Häuser um den Marktplatz 
wirken wie gerade erst getrocknet, der 
ganze Markt sieht eigentlich ein bißchen 
aus wie Filmkulisse und ein bißchen wie 
Museum. Auch im Amtszimmer des Bür- 
germeisters verläßt mich dieses Gefühl 
nicht. Alles stilecht! Nur der Bürgermei- 
ster stammt ganz eindeutig aus der Neu- 
zeit. Und seine Probleme auch. 5000 Men- 
schen wohnten vor Beginn der Restaurie- 
rung (1974) in der Altstadt. Wenn alles fer- 
tig ist, werden es höchstens noch 1500 
sein. 2-3mal teurer als für eine Neubau- 
wohnung sind die Aufwendungen für die 
in den alten, historischen Gebäuden. 


Zamos€ sei eigentlich eine junge Stadt, 
man habe an der Peripherie der Altstadt 
eine neue gebaut, und so zähle die Stadt 
inzwischen fast 60 000 Einwohner, sagt 
der Bürgermeister. Auch hier warten junge 
Familien ziemlich lange auf die eigene 
W 

Gibt das nicht zusätzlich Ärger angesichts 
der aufwendigen Arbeiten im Zentrum, 
frage ich. Unterbrochen durch mindestens 
drei Telefongespräche gibt mir der Bürger- 
meister zu verstehen, daß dies keine Frage 
sei. Die Restaurierung der Zamoster Alt- 
stadt ist ein Milliardenprojekt des polni- 
schen Staates - und nicht wenige Millio- 
nen Zioty stammen schließlich aus freiwil- 
ligen Spenden der traditionsbewußten Bür- 
ger. 


Als das Telefon schließlich eine mittel- 
schwere Havarie im Wasserwerk signali- 
siert - zwischendurch bedeutet mir der 
Bürgermeister, daß Wasser, Kanalisation 
und Gasversorgung Zamos€’ allergrößte 
Probleme seien (was er mit einer raum- 
greifenden Geste und kummervollem Ge- 
sicht unterstreicht) - reicht mich das 
Stadtoberhaupt mit galantem Handkuß an 
den Kustos des Museums weiter und meint 
erschöpft: Gehen Sie bitte und schauen Sie 
selbst ... 


Dem Kustos kann ich endlich sagen, 
warum ich überhaupt nach Zamos$€ ge- 
kommen bin. »Zamos€ 2000+ - die Aktion 


des polnischen Jugendverbandes ZSMP 
zur Rettung der Stadt. Unter den vielen 
denkmalpflegerischen Initiativen war 
diese eine besondere. Sie wandte sich an 
jene Generation, die das Erbe mit ins näch- 
ste Jahrtausend nehmen würde. Junge 
Leute haben wenig Geld, aber Lust auf 
Abenteuer, arbeiten an etwas Besonderem 
lieber mit als an etwas Alltäglichem. 
»Also«, sagt der Kustos, »nahm der Jugend- 
verband die ganze Stadt unter sein Patro- 
nat und organisierte diese Aktion. Sie be- 
deutet ganz praktische Hilfe - obwohl sich 
letztlich der Traum vieler, hier Spuren für 
alle Zeiten zu hinterlassen, doch nicht er- 
füllt. Denn Denkmalpflege ist nun mal vor- 
wiegend Spezialistenarbeit ...+ 

Den Anfang machten damals Hoch- und 


Fachschulen, die in Bau- bzw. baukünstle- 
rischen Berufen ausbilden. Seit Jahr und 
Tag absolvieren diese Studenten hier in 
der Zamoster Altstadt ihre Praktika. Aber 
der Aufruf bewirkte viel mehr. 

Tausende Briefe von Schülern, Lehrlingen, 
jungen Arbeitern flatterten den Organisa- 
toren auf den Tisch. Alle wollten sie mit- 
helfen, unentgeltlich, versteht sich. 

Nur kann die ‚kleine Stadt so viele Helfer 
gar nicht verkraften. »Arbeit, Arbeit«, sagt 
der Kustos, »die hätten wir ja für Tau- 
sende. Aber wo sollen sie untergebracht, 
betreut werden?%« 

Und so kommt es, daß sich in Zamos6£ seit 
einigen Jahren in den Sommermonaten ei- 
nige hundert Jugendliche zu den begehr- 
ten Arbeitseinsätzen zusammenfinden ... 
Die Einladung gilt als Auszeichnung. Wer 


schen Wehmut und Neid. Es muß schön 
sein, hier zu lernen. 

Drei Bewerber kommen auf einen Platz. 
Leider, sagt der Direktor. Und weil das 
Aufnahmeverfahren nicht nur streng, son- 
dern auch gründlich ist, reichen gute Zen- 
suren und eine erstklassige Beurteilung 
längst nicht aus, für einen der begehrten 
Plätze zum fünfjährigen Schulbesuch. Im 
Januar werden immer Plakate in die Schu- 
len der Wojewodschaft verschickt, damit 
jeder weiß, wo, wann und womit er sich be- 
werben kann. »Später kommen dann die 
Kinders, erklärt der Direktor, »zeigen ihre 
Zeichnungen, reden mit den Lehrern. Und 
wir fragen sie: Was willst du gern ma- 
chen? Denn wenn sie das machen, was sie 
wollen, können wir ihre Fähigkeiten besser 
herausfinden. Die Lehrer geben Rat- 
schläge, versehen die Kinder mit Aufga- 
ben. Und wer Feuer gefangen hat, kommt 
noch zweimal hierher und zeigt seine Fort- 
schritte. 

Erst im Mai ist die Aufnahmeprüfung 
Kunst. Ich frage nach Elternhäusern. Ver- 
schiedene, sagt Waldemar Zakrzewski, der 
Direktor. »Es ist alles dabei. Wir nehmen 
auch gern Schüler, mit denen man es 
manchmal etwas schwer hat ...« Die 
Schwierigkeiten würden sich hier bald le- 
gen, da sich den Kindern (14-19 Jahre 
alt) mehr Freiräume böten zu ihrer Entfal- 
tung. Waldemar Zakrzewski ist eigentlich 
Theaterregisseur, erst im zweiten Beruf sei 
er Pädagoge geworden. Sein insgeheim 
liebstes Kind an der Schule ist wohl des- 
halb das berühmte (weil vielfach preisge- 
krönte) Schülertheater des Liceums. 
Einige ehemalige Schüler, längst aner- 
kannte Maler, Bildhauer usw. halten der 
Schule die Treue und unterrichten hier. 
Die äußeren Bedingungen sind kompli- 
ziert, denn auch das Schulgebäude wird re- 
stauriert. Zuweilen übertönt der Baulärm 
von draußen die Stimme des Lehrers, was 
niemanden aus der Ruhe bringt. Keinem 
Besucher dürfte die besondere At- 
mosphäre an dieser Schule entgehen. Leh- 
rer und Schüler scheint nur der Altersun- 
terschied zu trennen, niemand, der sich 
langweilt oder hier nur seine Stunden ab- 
sitzt. 


zu den Glücklichen zählt, »darf« am Tage 
hart und schwer arbeiten. Doch am Abend 
(an jedem von Mai bis September!) bedan- 
ken sich Stadtväter und Jugendverband 
auf jugendgemäße Weise. Mit Video- 
Disko, Amphitheater, Straßentheater, Mu- 
sikfestspielen (Klassik), Jazz-Festivals, 
Rock-Konzerten ... 

Längst hat sich im Lande herumgespro- 
chen, daß kaum einer an Morandos Mei- 
sterwerken (so hieß der italienische Archi- 
tekt des Stadtgründers Zamoyski) direkt 
zum Zuge kommt. Aber der Strom der 
Freiwilligen reißt nicht ab. Sie arbeiten als 
Handlanger auf dem Bau oder in den Kan- 
tinen der Denkmalpflegewerkstätten. »Es 
ist doch unsere Geschichtel« damit erklärt 
der Kustos kurz und bündig meine Frage 
nach dem Warum. 


1580 gründete der polnische Krongroß- 
kanzler und Heeresführer Jan Zamoyski 
(1542-1605) seine »Idealstadt«. Er schloß 
einen Vertrag mit dem italienischen Bau- 
meister Bernardo Morando. Und der hatte 
das Glück, seine Stadtkonzeption noch zu 
Lebzeiten zu verwirklichen. Sie prägte, ge- 
schützt durch Zamoyskis Testament, für 
Jahrhunderte das Stadtbild von Zamos£. 
Schon 40 Jahre nach der Stadtgründung 
wird sie in einer »Beschreibung ungewöhn- 
licher Städte der ganzen Welt« den größten 
und ältesten Städten Europas gleichge- 
stellt. Das Geheimnis des sagenhaften Auf- 
schwunges schreibt man den Talenten des 
Gründers zu. Er habe, so ist in einer Mono- 
graphie zu lesen, über drei Sachen verfügt: 
Verstand, ein riesiges Vermögen, umfang- 
reiche Möglichkeiten. Möglichkeiten wie 
Steuer- und Mietfreiheit z. B. Damit zog er 
nicht nur reiche, sondern auch interes- 
sante Leute an, ließ außer drei Märkten 
und prächtigen Handelshäusern die Aka- 
demie errichten (die schon bald zu den be- 
deutendsten der polnischen Spätrenais- 
sance gehörte), eine Bibliothek und eine 
Druckerei. 

Zamoyskis Ideen haben die Jahrhunderte 
überdauert. Nur reichte Traditionsbewußt- 
sein allein irgendwann nicht mehr aus. 
Pilz und Fäulnis hatten die Stadt schwer 
geschädigt. Wollte man sie retten, mußte 
von Grund auf restauriert werden. Deshalb 
verwandelte sich 1974 das Renaissance- 
idyll in einen riesigen Bauplatz. Noch ist 
kein Ende abzusehen, aber Marktplatz 
und das herrliche Rathaus, Kirchen und 
Palais und viele kleine Gassen mit und 
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Häufiger als ihre Altersgefährten im 
Lande kommen allerdings einige Zamo$- 
ter Jugendliche mit der Denkmalpflege in 
Berührung. Sie verdanken dies nicht dem 
Heimvorteil schlechthin, sondern ihrer Be- 
gabung. Ungefähr 200 Jungen und Mäd- 
chen werden hier an einer Spezialschule 
ausgebildet. Und ein Teil dieser Ausbil- 
dung findet in den Werkstätten der Denk- 
malpflege direkt statt. 1948 wurde diese 
Schule bereits gegründet, heute gibt es 29 
ähnliche in der ganzen Volksrepublik. Es 
sind sozusagen EOS mit Berufsausbildung 
für einen künstlerischen Beruf. Jedes Li- 
ceum ist auf eine Kunstrichtung speziali- 
siert. Das Zamoster natürlich auf Denk- 
malpflege/Kunsthandwerk. Nur die begab- 
testen Absolventen gehen später an die 
Kunsthochschulen, die anderen arbeiten in 
ihrem Kunstberuf - als Kunstmöbeltisch- 
ler, Weber, Konservatoren. 
Die Schule ist in einem ehemaligen Fran- 
ziskanerkloster untergebracht, und in ei- 
nem der kleinsten Zimmer des alten Hau- 
ses sitzt der Direktor. Wer zu ihm will, 
muß durch etliche Klassenräume hin- 
durch. Jeder sieht anders aus, weil überall 
- an den Wänden, auf den Schränken, in 
den Nischen - die Kunstwerke vergange- P P s 
ohne Arkaden schen bereits wieder so aus | ner und heutiger Sch een sera 
wie zu Jan Zamoyskis Zeiten. prangen. Mich beschleicht ein Gefühl zwi- 
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Immer wieder mal bricht eine Klasse auf 
zum Unterricht unter freiem Himmel. 
Dann geht es in die Wälder der Umgebung 
oder in die alte Stadt. 
Es ist ziemlich schnell Abend geworden in 
Zamos$t. Wir müssen also zurück. Ich 
nehme das Bild einer wunderschönen, 
i nicht sehr großen Stadt 
mit. Die Kulisse hat sich nun doch belebt. 


es 


Von Gabriela Schütze 


Ich bin 1965 geboren und arbeite 
seit drei Jahren als Werbeorganisa- 
tor am Theater. 

Um meine Vorstellungen von Mode 
umzusetzen, begann ich vor einigen 
Jahren mit dem Nähen. Ich wollte 
meiner Kleidung eine individuelle 
Note geben. Anfangs. Dann fing ich 
an zu experimentieren, probierte 
verschiedene Materialien aus — ver- 
arbeitete z. B. Wolle mit Leder oder 
unterschiedlich gewebte Leinenstof- 
fe. Alles zu dem Zweck, ungewöhn- 
liche Effekte zu erzielen, ohne dabei 
die Funktion des jeweiligen Klei- 
dungsstückes zu verletzen. Ein Rock 
mußte ein Rock bleiben und eine 
Hose eine Hose. . 

So kam ich irgendwann auf die Idee 
mit den Schnüren. Man kann sie ei- 
gentlich an jedem Kleidungsstück 
an- bzw. unterbringen. Ganz nor- 
male enge Röcke oder konventio- 
nelle Parka bekamen so das gewisse 
Etwas. Ich habe versucht, das 
schlichte, klassische Schwarz dieser 
Sachen durch die kräftigen, fast 
grellen Farben zu unterstreichen. 
Schnüre als Besatz oder Verschluß 
sind schon immer ein Gestaltungs- 
element der Bekleidung gewesen. 
Jahrhundertelang wurden Mieder 
und Korsett durch Schnürung_ ge- 
schlossen. Das machte beliebiges 
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Erweitern der Kleidung (z. B. bei 
Schwangerschaft), aber eben auch 
körperenges, sozusagen hautnahes 
Zusammenschnüren möglich. Wie 
es gerade der jeweiligen Mode ent- 
sprach. 

Gerade wieder in Mode ist nun die 
Schnürung als Verschlußart. Bei den 
hier vorgestellten Modellen wollte 
ich euch einige Varianten des Einen- 
gens bzw. Vergrößerns diverser 
Kleidungsstücke durch Schnüren 
zeigen. Etwas genauer werde ich 
den weiten, winterlichen Rock be- 
schreiben, weil er sehr einfach nach- 
zuarbeiten ist, 

Dieser Rock ist für die kühlere Jah- 
reszeit gedacht, deshalb habe ich 
ihn aus einem weich fallenden, woll- 
artigen Stoff gearbeitet. Die Stoff- 
breite (140 cm) und die Stofflänge 
(150 cm) entspricht etwa den Grö- 
Ben 76-82. Die Stoffbreite ist 
gleichzeitig Rockbreite und wird am 
oberen Ende in Falten gelegt — ge- 
mäß der Taillenweite. Konkret bei 
diesem Modell heißt das: von 
140 cm Stoffbreite auf 80 cm. Über 
die Rocklänge kann jeder selbst ent- 
scheiden (ca. 60 cm). Den unteren 
Rockrand saumbreit nach innen um- 
legen und mit Hohlstichen halten. 


Idee, Anfertigung 
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Vor uns liegt nun ein »bearbeitetes« 
Viereck. Der Rock wird mit einem 
breiten Bund versehen, der für die 
Verschnürung vorn offen bleibt. 
Zum besseren Sitz kann man am 
Bund auch Abnäher anbringen. 
Nun werden die Rockträger gearbei- 
tet. Sie bestehen aus vier gleichen 
Streifen von 17 cm Breite und 45 cm 
Länge (je nach Körpergröße variie- 
ren!). Jeweils zwei der Streifen der 
Breite nach zusammennähen. Die 
Skizze zeigt, wie sie aufeinanderge- 
legt und vernäht werden müssen. 
Zum Schluß noch den offenen Rock 
vorn bis zur Mitte zunähen. In, die 
gebliebene Öffnung werden Ösen 
geschlagen. Die Anzahl kann vari- 
iert werden, zwei weitere Ösen kom- 
men in die Träger des Rockes. 

Die durchgezogene Schnur verbin- 
det Rock und Träger miteinander. 
Sie läßt sich farblich je nach Klei- 
dung abändern und ist modisches 
Accessoires mit praktischer Funk- 
tion. 

Es sei noch hinzugefügt, daß die Be- 
schreibung ohne Nahtzugabe ist. 
Alle verwendeten Materialien gibt 
es zu kaufen, die Schnüre in ver- 
schiedensten Farben als Meterware 
in einschlägigen Kurzwarenläden. 


dus vorlas und seine vielen neugierigen Fragen beantwortete. 
Und da war auch die alte Janetzkova, vor etlichen Jahren aus 
Polen hierher gekommen; die hatte vor kurzem ihren Mann ver- 
loren; und Motilal besuchte sie recht oft in ihrer Wohnung, die 
nur ein paar Minuten von seiner entfernt lag. Und die anderen 
alle; sie brauchen ihn doch, 

Er müsse sich beeilen, riß ihn die barsche Stimme des Pro- 
pheten aus seinen Gedanken. Er müsse sich beeilen, denn in ge- 
nau diesem Moment sei die Abteilung SA mit SA-Mann Mer- 
tens an der Spitze nur noch wenige Minuten von seinem Heim 
entfernt, Der Rabbiner sprang vom Bett auf, sah noch, wie der 
Prophet sich wieder in eine Schattengestalt zu verwandeln und 
schließlich in Nichts aufzulösen schien, warf den Koffer aufs 
Bett und fuhrhastig fort, Kleidungsstücke hineinzustopfen. 

Doch bald schon schwindelte es ihn; er mußte sich setzen. 
Und abermals erkannte er vor sich die Gestalt, die einmal die 
Züge des Jeremia, ein anderes Mal aber seine eigenen Züge 
trug, so daß es dem Rabbiner schien, als blicke er in einen Spie- 
gel, blicke in sein eigenes angsterfülltes Gesicht. Es war, als 
wäre er geteilt worden, in zwei Hälften gespalten, in zwei Ichs, 
die abwechselnd vor ihn hintraten. Da war der ängstliche Moti- 
lal mit seinen Fluchtgedanken; und da war das zweite Ich, das 
ihm in Gestalt des Propheten, in Gestalt des Jeremia entgegen- 
trat; und beide sprachen aus, woran sie dachten, sagten sich 
Für und Wider ins Gesicht. So wurde er Zeuge eines Kampfes, 
der in ihm stattfand, den er kurz zuvor schon entschieden ge- 
glaubt hatte, doch der jetzt neu entbrannt war. 

Willst du nicht antworten? fragte der Prophet, Und wieder- 
holte die Frage, die er gerade gestellt hatte: Was wird aus der 
Gemeinde? 

Motilal schwieg und hörte weiter die Stimme des Jeremia, 
der selbst eine Antwort auf diese Frage zu geben versuchte: 
Während der Rabbiner Motilal auf dem Weg durch die nächtli- 
che Stadt sein wird, auf dem Weg zu seinem Schiff, das ihn 
nach Amerika bringen soll, wird vor einem Haus ganz in der 
Nähe ein Auto halten. Alles wird leise vor sich gehen. Im 
Schutz der Dunkelheit wird es geschehen. Während Motilal auf 
der Flucht ist, wird an eine jüdische Wohnungstür geklopft wer- 
den. Bald darauf wird ein Mann mit Frau und zwei kleinen 
Mädchen die Treppe herunterkommen. Sie sind in Begleitung 
mehrerer Herren in Ledermänteln. Mit kleinen Bündeln unterm 

„| Arm werden sie in das Auto steigen: Das Gesicht des Mannes 
wie versteinert; die Frau betet; eines der Mädchen verliert seine 
Puppe, als sie in das Auto gedrängt wird. Die bleibt auf der 

.] Straße liegen, und das Mädchen weint vor sich hin, ohne recht 
zu begreifen, was geschieht, Am Morgen werden die Nachbarn 
die Wohnung der Familie leer finden. Vielleicht fällt jemandem 
die Puppe auf; vielleicht haben sie gehört, wie mitten in der 
Nacht ein Auto vor der Haustür hielt und nach wenigen Minu- 
ten wieder angelassen wurde und davonfuhr. Zu einem Ort, von 
dem es eine Rückkehr nicht gibt. Und es werden noch andere 
Dinge geschehen, nicht nur den Bluhmbergs, der alten Janetz- 
kova und der Familie des Herrn Mosche; sie werden geschehen, 
während Rabbi Motilal bereits in New York angekommen sein 
wird, statt sie zu begleiten, ja, Rabbi, auch auf diesem Weg! 

Warum quält er mich so? dachte Motilal. Er begann zu zit- 
tern. Das Fieber schüttelte ihn. Er setzte sich aufs Bett, zog die 
Beine an und umschlang die Knie mit den Armen. Immer knap- 
per wurde ihm die Luft. Das Blut pochte in den Schläfen und 
verursachte ihm einen unerträglichen Kopfschmerz. Über den 
Bergen von Schutt werden ihre Städte neu entstehen, hörte er 
die Stimme des Propheten.‘ 
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Ich weiß es doch! Ich weiß es doch, daß ich nicht gehen 
darf, daß ich sie nicht allein lassen darf! sagte der Rabbiner, 
stand auf, ging in die Mitte des Zimmers und setzte sich auf 
den Stuhl. Und als er den Kopf zwischen die Hände auf den 
Tisch gelegt hatte, sagte er - an den Propheten gewandt, den er 
nicht sah, doch dessen Gegenwart er spürte: Deine Worte sind 
verstaubt, Jeremia. Es heißt doch: Kehre zurück, Israel, und ich 
will nicht mehr zornig auf dich sein.‘ Und es heißt auch: Durch 
die Fenster kam der Tod, keins der Häuser hat er ausgelassen.‘ 
Auch hierher werden sie kommen, Jeremia, sie werden mich tö- 
ten, heute noch, und es gibt keine Rückkehr vom Tod. Auch 
dann kann ich Schmuel, der Janetzkova und den anderen nicht 
helfen. Sie werden mich töten; keins der Häuser hat er ausge- 
lassen ... 

In jenem Moment war die Abteilung SA, die in Richtung 
Synagoge marschierte, nur noch wenige hundert Meter von Mo- 
tilals Heim entfernt. Sie werden mich töten, sagte Motilal und 
starrte wie irr auf die Schatten, die er über die Wand huschen 
sah, an der der Herd stand, auf dem schon lange das Wasser 
kochte, das er aufgesetzt hatte, 

Kehre zurück, heißt es, kehre zurück, sagte er, als es 
klopfte, kräftig, mehrmals hintereinander. Der Rabbiner schrak 
zusammen. Doch als er von draußen Hans’ Stimme hörte, öff- 
nete er schnell die Tür und ließ den Freund herein, der völlig 
außer Atem war, Sie sind da, Motel, sagte Hans, drüben bei der 
Synagoge. Wir müssen fort, schnell! Motilal zog hastig den 
Mantel über, nahm den Hut und den halb gepackten Koffer, 
blies jedoch noch die Kerze aus und drehte das Gas ab, bevor er 
mit Hans auf die Straße hinaustrat. 

Hans schloß die Tür ab, und auf seine Frage hin erwiderte 
Motilal wie abwesend, er solle den Schlüssel unter die Fuß- 
matte legen; sie blieben nicht lange fort. Hans blickte den Rab- 
biner erstaunt an, Er erkannte ihn kaum wieder, als er ihn sah, 
ihn - der mit offenem Mantel, wirrem Haar, den Hut noch in 
der Hand - in Richtung der Synagoge starrte, die in Flammen 
aufgegangen war. 

Wir müssen gehen, Motel, bevor sie hierherkommen, sagte 
Hans, doch der Rabbiner rührte sich nicht von der Stelle. 

Siehst du es, 'Hans? fragte Motilal den Freund, der den 
Koffer genommen hatte und den Rabbiner am Arm faßte, um 
ihn mit sich zu ziehen. Motilal wehrte sich, machte sich frei 
und schrie es dem Freund ins Gesicht: Siehst du es, hast du’s 
gesehen?! Das können sie doch nicht tun! Hast du’s gesehen? 

Ja doch, Motel, aber wir müssen jetzt gehen, verstehst du? 
‚Hans blickte sich um, ob jemand sie bemerkt hatte. Dann ging 
er los. Und Motilal, der noch immer wie angewurzelt dastand, 
gespannt wie ein Tiger vor dem Sprung, sagte: Ja Hans, über 
den Bergen von Schutt ... Es brennt, Hans, es brennt, siehst du 
es? Und wie es brennt, Hans, wie ein Feuer, das keiner mehr lö 
schen kann.” 

Die letzten Worte hatte Motilal wie eine Drohung hervor- 
gebracht. Hans, der sich noch einmal umdrehte, sah, wie sein 
Freund zu dem brennenden Gotteshaus stürzte, einen der dort 
stehenden, johlenden SA-Männer überrumpelte und nieder- 
warf, bevor Mertens’ Stiefel ihn ins Gesicht traf: ein Huftritt. 

Hans rannte davon. Lange noch sah er, wenn er sich im | 
Laufen kurz umwändte, den Feuerschein von der brennenden 
Synagoge her, Er hörte den Schuß, stolperte, stürzte, schlug mit 
dem Kopf aufs Pflaster. Hell klangen Glockenschläge von der 
Kirche am Marktplatz herüber, schwangen sich auf zu einem 
apokalyptischen Crescendo, dröhnten in seinem Kopf. 

Dann wurde es dunkel um ihn. 
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Wir haben aus der nebenstehenden" ”” 
Zeichnung etwas verschwinden lassen.] 
Ihr sollt nun herausfinden, was wir ge- 
klaut haben. Nehmt den Stift und laßt 
jene Zeichnung wiedererstehen, die uns! 
nach eurer Meinung als Ausgangsvor- 
lage gedient hat. (Dabei zählt nicht 
künstlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben.) Zu gewinnen sind] 
fünf Buchschecks! Aus den Einsendun- 
en, die darüber hinaus eine originelle 
dee anbieten, also mit einer ganz ande-I 
ren, nach unserer Meinung aber humo-I 
rigen Lösung aufwarten, verlosen wirf 
noch einmal fünf, die hier veröffent- 
licht werden und deren Absender eben- 
falls einen Buchscheck erhalten. — Ein- 
sendeschluß für diese Runde: 15. De] _—— 
zember! (Poststempel!) Bitte nur Post- 
karten verwenden! 
Unsere Anschrift: Redaktion »neues 
leben«, Postfach 44, Berlin, 1026. 
Die Gewinner der Aufgabe aus 8/88: 
Diesmal kam niemand auf den richti- 
gen Dreh. War es zu schwierig? 
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Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 


SS = 
Thomas Leuschner, Senftenberg M. Büschmann, Schwedt Und das war die 
Ausgangsvorlage: 


oo. 00,00. 0.00 


er Dienstgra KR 


war mir 
egal 


Stell dir mal vor, du bist Grenzer. Staatsgrenze erreicht dich ein 
Laut Dienstplan hast du in zwei Telegramm deiner Frau oder 
Stunden den Sicherungsab- vielleicht auch deiner Freundin: 
schnitt zu beziehen. Kurz vor »Schlüsselübergabe für Neu- 


Abfahrt deiner Kompanie an die bauwohnung morgen 9.00 Uhr. 


Gruß Petra.« Was für eine Ent- 
scheidung würdest du von dei- 
nem Hauptfeld erwarten? 


Von Peter Salender 


»Nein! Jetzt nicht stören!« 
Trotz des Rufes in Richtung 
Tür, sie öffnet sich. Zum wie- 
derholten Male inzwischen, 
und diesmal ist es nicht der 
Schreiber, der die Wäscheli- 
ste holt, der UvD, der die Post 
bringt oder der Gehilfe des 
Unteroffiziers vom Dienst, der 
GUVvD, von dem die Briefe und 
Zeitungen an die einzelnen 
Genossen verteilt werden. Die 
sind es scheinbar alle nicht 
gewohnt, von ihrem Hauptfeld 
abgewiesen zu werden. Ge- 
nausowenig wie der Gefreite, 
der jetzt etwas aufgeregt vor 
Stabsfähnrich Bernd Dietrich 
steht. Mit eben diesem Tele- 
gramm: Schlüsselübergabe 
für Neubauwohnung morgen 
9.00 Uhr. Gruß Petra. Nach 
kurzem Blick: »In einer Stunde 
wieder hier melden!« Der Ge- 


freite knallt die Hacken zusam- 
men und macht kehrt, sicht- 
lich erleichtert, daß der Haupt- 
feld nicht sofort mit Nein ent- 
schieden hatte. 


Privat und doch 
dienstlich 


»Wer acht Stunden mit einer 
geladenen Waffe die Staats- 
grenze sichern soll, der muß 
den Kopf frei haben. Private 
Probleme müssen so gut und 
so schnell wie möglich gelöst 
werden. Ich habe solche Tele- 
gramm-Urlaube aber auch 
schon abgelehnt. Vor allem 
dann, wenn der Soldat schon 
seine zweite oder dritte Neu- 
bauwohnung bekam. Es hängt 
also von der Persönlichkeit 


des Soldaten, seiner Einstel- 
lung zum Dienst und seiner 
politischen Zuverlässigkeit ab. 
Inwieweit wird er hier bei uns 
seinem geleisteten Fahneneid 
gerecht? Von dieser Antwort 
mache ich, machen wir unsere 
Entscheidung abhängig. 

Wie aufmerksam jeder Gren- 
zer sein muß, auf was er sich 
jedesmal bei Dienstantritt ein- 
zustellen hat, zeigt die leider 
so lange Liste derer, die beim 
Schutz der Staatsgrenze ihr 
Leben lassen mußten. Die 
Frage für mich bleibt also: 
Richte ich mit meiner oder un- 
serer Entscheidung eventuell 
Schaden an oder nicht?« 
Bernd Dietrich entschuldigt 
sich für einen Moment. Er 
muß den Kompaniechef anru- 
fen und ausnahmsweise (we- 
gen des Journalisten) zu sich 
bitten. Oberleutnant Ritter ver- 
spricht, in einer Viertelstunde 
zu kommen. Gerade noch Zeit 
für die Frage, was denn den 
Hauptfeldwebel einer Grenz- 
kompanie außer Urlaubschei- 
nen und privaten Sorgen sei- 
ner Soldaten noch so alles be- 
schäftigt. »Von A bis Z, also 
von Ausrüstung und Beklei- 
dung bis zum Zucker für Tee 
oder Kaffee, einschließlich 
Wehrsold, Dienstbezüge, Mö- 
bel, Tages- und Dienstablauf- 
pläne und vieles andere mehr. 
Manchmal muß auch improvi- 
siert werden, wenn Unvorher- 
gesehenes.den geplanten Ta- 
gesablauf durcheinander- 
bringt. Das kann schon ein viel 
zu früher Wintereinbruch sein. 
Wir haben das schon erlebt im 
November.« Wieder klopft es. 
Noch bevor das letzte Wort 
von »Nein! Jetzt nichtl« ver- 
klungen ist, steht der amtie- 
rende Kompaniechef Ober- 
leutnant Ritter im Dienstzim- 
mer des Hauptfelds. 


Doch nicht 
hinters Lenkrad 


Knappe eineinhalb Stunden 
sind es noch bis zur Abfahrt 
der Kompanie an die Staats- 
renze. Ich habe meinen Stuhl 
ür den Kompaniechef ge 
räumt und bin auf den Flur ge- 


zen zu überfliegen. Geboren in 
Mühlhausen, 29 Jahre alt und 
verheiratet mit einer Unterstu- 
fenlehrerin, Vater von Julia 
und Sophia, wohnhaft in Ber- 
lin, Friedrichsfelde/Ost, ba- 
stelt gern an Motoren herum. 
Vorzı ise und aus Mangel 
an anderen Gelegenheiten an 
dem seines Trabis. Angefan- 
gen hat diese Leidenschaft in 
r GST-Motorsportgruppe 
Mühlhausen. 
Zur Grenze wollte er schon im- 
mer. Daran war der Vater 
schuld. Dessen Erziehung, wie 
Bernd es auf einen kurzen 
Nenner brachte. Als Offizier 
einer Grenzkompanie hatte er 
den Steppke oft mitgenom- 
men in die Kaserne. In der 
8. Klasse war’s dann endgül- 
tig: Ein militärischer Beruf 
sollte, die Grenze mußte es 
sein. Aber Offizier wie der Va- 
ter? Dazu reichten die schuli- 
schen Leistungen nicht. Das 
wußte Bernd, das wär ihm da- 
mals aber schnuppe. Ihm 
fehlte die richtige Einstellung 
zum Lernen, und er wollte das 
sozusagen auf später ver- 
schieben, sich in den Grenz- 
truppen hochdienen. Doch 
das wäre ja nur noch als Be- 
rufsunteroffizier möglich ge- 
wesen, warf ich ein. Doch 
Bernd hatte abgewinkt. 
Offizier oder Unteroffizier, der 
Dienstgrad war ihm egal. 
Hat denn der Vater da einfach 
so zugesehen? An meiner Zwi- 
schenfrage merkte Bernd, daß 
bei mir ein falsches Bild über 
seinen Vater entstanden war. 
Und so versuchte er mir klar- 
zumachen, daß sein Vater ihn 
nie mitgenommen hatte, da- 
mit er in seine Fußstapfen tre- 
ten würde. Der Vater wäre 
nicht einmal enttäuscht gewe- 
sen, wenn er keinen militäri- 
schen Beruf ergriffen hätte. Er 
war der Meinung, daß jedes 
der vier Dietrich-Kinder lernen 
konnte, was es wollte, wozu 
es Lust hatte. Bernd selbst 
wurde Werkzeugmacher. 
Warum denn nicht Kfz.- 
Schlosser, wenn er damals 


schon so gern an Motoren her- 


in Heiligenstadt eine Lehr- 
stelle in Richtung Kfz.-Hand- 
werk zu suchen, und so lan- 
dete er ebenfalls beim VEB 
»Solidor«, und zwar als In- 
standhaltungsmechaniker für 
Industrienähmaschinen, so die 


Berufsbezeichnung nach Be- 
endigung der Lehre. Sein ei- 
icher Wunsch war Be- 
rufskraftfahrer. Nach drei Wo- 
chen Grundausbildung an der 
Unteroffiziersschule wurde er 
gefragt, ob er nicht Lust hätte, 
sich zum Motorenmeister/ 
Bootsmeister zu spezialisie- 


ui steit hatte? Wieder sei ren. So kam er doch noch zu 


der Vater schuld gewesen. 
1975 war die ganze Familie 
von Mühlhausen nach Heili- 
genstadt verzogen. Der Vater 


hatte dort nach dem Ausschei- 
den aus den Reihen der Grenz- 


truppen Arbeit im VEB »Soli- 
dor« gefunden. Der Umzug 
fiel genau mit Bernds Ab- 
schluß der 10. Klasse zusam- 


den Motoren und hinters Lenk- 
rad, wenn auch erst in der 
Bootseinheit der Grenztrup- 
pen. Bleibt meine Frage, 
warum er das nun an den Na- 
gehängt hat... 

vor mir möchte noch 
jemand eine Antwort von 
Bernd Dietrich. Die Stunde 
scheint herum zu sein, der Ge- 


gangen. Gelegenheit, die Noti- men. Dadurch fehlte die Zeit, freite steuert auf mich zu, 


klopft und verschwindet hinter 
der Tür. 


Länger als 
ein 
Menschenleben 


Als er wieder herauskommt, 
kann ich die Entscheidung im 
Vorbeigehen auf seinem Ge- 
sicht ablesen. Trotzdem frage 
ich im Dienstzimmer ge- 
spannt: »Und?« 

»Er kann fahren«, meint Bernd 
Dietrich. Unsere Soll-Stärke 
an Soldaten, die zum Grenz- 
dienst eingesetzt werden, ist 
gewährleistet. Manchmal ist 
ein Ja deshalb nicht drin, weil 
wir berücksichtigen müssen, 
daß Grenzer krank oder auf 
Urlaub sind. Da muß dann die 
Frau die Schlüssel allein über- 
nehmen.« Oberleutnant Ritter 


erhebt sich und ergänzt: »Und 
da draußen das nötige Ver- 
ständnis für unsere Entschei- 
dung hier drinnen aufbringen, 
wenn's geht. Übrigens, hat er 
von seinem Intei mit der 
Journalistin erzählt?« Die 
Frage ist an mich gerichtet, 
und ich verneine. »Das war 
1984 im Frühjahr. Unsere Kom- 
panie war damals Wettbe- 
werbsinitiator der Grenztrup- 
pen. Deshalb tauchte hier eine 
Journalistin auf und inter- 
viewte Bernd. Allerdings 
wurde aus der Veröffentli- 
chung nichts. Warum ...?« Der 
Deren ben de Schul- 
tern. » i der Gelegen- 
heit sind wir darauf gekom- 
men, daß es in Bernds Familie 
fast schon Tradition ist, einen 
Beruf bei den bewaffneten Or- 
ganen zu ergreifen. Wenn 
man die Jahre zusammen- 
rechnet, kommt mehr als ein 
Menschenleben heraus.« Et- 
was ungläubig schaue ich zum 


und wird dienstlich: »Genosse nie außer Urlaubsscheinen 


unsere Kompanie beim Kom- 
mandeur lobend erwähnt, fiel 


aber auch negativ auf. Wir ha- 


Dietrich. Heute morgen wurde und privaten Sorgen seiner 


Soldaten noch so alles?«, wie- 
derholt er die Frage, die ich 
Ihm vor etwas mehr als einein- 


ben zur Zeit den unsaubersten halb Stunden stellte. 
Sicherungsabschnitt. Also, ich »Wenn es sein muß, beschäf- 


bitte um eine entsprechende 
Auswertung.« Sagt's und ver- 
abschiedet sich. Bernd Die- 
trich dreht sich zu seinem 


BR 
Schreibtisch um und nimmt 


Hau; 
Tradition die Längerverpflich- 
tung?« - 
»Natürlich nicht.« Bernd Die- 
trich schaut auf die Uhr und 
erhebt sich nun ebenfalls. 
»1984 war ich ja schon drei 
Jahre als Hauptfeldwebel in 
der Dienststellung hier, und 


ich habe es auch nicht bereut. 


Eine Weiterentwicklung als 
Bootsführer war nicht drin, 
und so ganz füllte mich das 
doch nicht aus. In den Kader- 
prächen erklärte man mir, 
Jaß die Möglichkeit besteht, 
in der Laufbahn Hauptfeldwe- 
bel/Zugführer einen Lehrgai 
zu besuchen.« Wieder einma) 
lautes Pochen an der Tür des 
Dienstzimmers. Der UvD erin- 
nert daran, daß der Hauptfeld 
13.30 Uhr zum Diensta 
befohlen hat. Noch 15 Minu- 
ten also. Der Oberleutnant, 
der seine Hand gar nicht erst 
von der Klinke mmen 
hatte, schließt die Tür wieder 


Id. »Und wegen dieser 


den Stapel Briefe von den Zei- 


tungen, den er mir jetzt unter 
die Nase hält, während wir 
nacheinander den Flur betre- 
ten. 

»Was beschäftigt den Haupt- 


tige ich mich auch mit Butter- 
brotpapier, Zigarettenkippen 
und Unkraut. Und scheinbar 
muß es mal wieder sein. 
UvD! Lassen Sie antreten« 


Fotos: Ulrich Burchert 


Wenn Bande 


einmal nicht zu treffen, 
und man verliert 

ihn aus dem Blick, 4 
Raymond Radiguet in: 9 7 
»Den Teufel im Leib« 


Das ganze Leben lang Die Last wird leicht, 

bleibt der Widerspruch wenn mit Geschick man sie trägt. 
zwischen Traum Ovid in: 

und Wirklichkeit. »Die Kunst der zärtlichen Liebe« 
Miroslav Neumann in: 


»Ein Mann für Maawakao« 


Wir sind dazu erzogen, 
etwas zu erreichen. 
Wir jammern zwar manchmal 
über die Last, 

die man uns aufbürdet, 

aber nimmt man uns 
die Last weg, 
fühlen wir uns 

noch weniger wohl. 
Jochen Hauser in: 
»Familie Rechlin« 


Ich glaube, Unser Glück ist 


wir Alten sehen immer aus vielen tausend Kleinigkeiten 
ein wenig hilflos aus, zusammengesetzt. 
wenn es in Liebessachen Heinz Knobloch in: 


mit unseren Kindern »Rund um das Bett« 
seinen Anfang nimmt. 

Erik Neutsch in: 

»Drei Tage unseres Lebens« 


Sitzen bleiben Menschen leben eigentlich immer 


schützt allerdings in diesem blinden Glauben, 
gegen die Gefahr unsterblich zu sein. 

zu fallen. Maxi Wander in: 
Friedrich Hebbel in: »Tagebücher und Briefe« 


»Das gekämmte Gehirn« 


Es ist nicht wahr, daß Arbeit müde macht. Müde wird man nur 
von sinnloser Arbeit, doch bei der Beschäftigung mit dem, 
was dem Leben Sinn verleiht, wachsen einem Kräfte zu. 
Grigori Baklanow in: 

„Der Geringste unter den Brüdern« 


Ja, die Liebe, ist sie erfüllt — 
sicherlich geht sie in Eigenliebe über oder — 
| in ihren zweiten Beruf, die Heiterkeit. 
Volker Braun in: 

»Das ungezwungene Leben Kasts« 
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